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Der Drachenschatz

Der Weg führte bergab!

Er war steinig, er war an manchen Stellen glatt, wo sich das Wasser hatte sammeln können und nicht so schnell verdunstete. Aber der Weg endete am Strand, und das in einer mit Sand gefüllten, weichen Mulde, die für den vierzehnjährigen Leon der schönste Platz der Welt war.

Leon war allein. Er war eigentlich immer allein, wenn er diesen Weg ans Wasser nahm. Nur fühlte er sich nicht einsam, denn nur hier unten war er mit sich und der Welt zufrieden.

Es war so wunderbar, seinen Träumen nachgehen zu können, die so ganz anders waren als die Träume der übrigen Jungen oder Mädchen in seinem Alter…


Für Leon waren die Wellen wichtig. Sie brachten ihm die Botschaft mit. Sie sangen und erzählten von den vergangenen Zeiten, von fernen Ländern und Gestaden, die Leon nie zu Gesicht bekommen hatte, die ihm trotzdem nicht fremd waren. In seiner Fantasie konnte er sich alles vorstellen. Die hohen Türme der Burgen, die Männer und Frauen, edle Ritter und Schurken, aber auch die Gefahren einer wilden, unberechenbaren Natur, in der sich die gefährlichen Monster versteckten, die aus dem Wasser kamen und die Schiffe mutiger Seefahrer verschlangen. Es war eine wunderbare Welt, die es leider längst nicht mehr gab oder es auch niemals gegeben hatte.

So genau wollte Leon das nicht wissen. Er war mit sich und seinen Gedanken zufrieden.

Den Sand in der Mulde hatte er erreicht. Seine Füße sanken bis zu den Knöcheln ein. Er trug hohe Schuhe zu der blauen Jeanshose. Gegen den Wind hatte er eine Weste über den Pullover gestreift.

Das dunkelblonde Haar hatte einen Stich ins Bräunliche. Leon mochte es, wenn es vom Wind erfasst wurde wie jetzt, als er über das Wasser schaute.

Der Junge blieb stehen und genoss den Anblick. Die Wellen rollten ohne Unterlass heran. Mal kräftig, mal sanft, dann wieder stürmisch und voll gefüllt mit Gischt, und im anderen Extrem bewegten sie sich wie flache Zungen, die nach allem leckten, was nicht fest genug auf dem Boden lag, um es hineinzuziehen in das feuchte Element, wo sie es für alle Zeiten verschwinden ließen.

Leon war schon sehr oft zu seinem Lieblingsplatz gegangen, aber an diesem frühen Abend war es einfach anders. Da hatte ihn eine nicht zu erklärende Kraft hierher getrieben. Er hatte es kaum erwarten können, seinen Lieblingsplatz zu erreichen, an dem sich nichts verändert hatte, obwohl ihm das Rauschen des Wassers an diesem Tag anders vorkam als sonst.

Es war nicht lauter, dafür geheimnisvoller.

Der ewige Motor, der mit den Wellen spielte, brachte die Botschaft zu ihm. Er war nicht in der Lage, sie zu analysieren, er wusste nur, dass an diesem Tag etwas Besonderes geschehen würde.

Das Meer war grau. Hin und wieder zeigte es einen türkisfarbenen Schimmer, auf dem die sprudelnden Kämme der Gischtwellen tanzten wie verlorene Geister. Alles besaß an diesem Abend ganz andere Dimensionen. Leon kam die Welt viel weiter vor, als hätten sich für ihn ansonsten verschlossene Tore geöffnet.

Er ging ein paar Schritte zur Seite und setzte sich auf einen Stein. Es war sein Platz. Den hatte er sich ausgesucht, und er war wirklich zu seinem Lieblingsort geworden. Er war wie geschaffen für ihn. Die Kräfte der Natur hatten den Stein glatt werden lassen, und Leon empfand ihn so bequem wie einen Stuhl.

Faszinierend war es für ihn, das Spiel der Wolken zu beobachten. Okay, sie waren bis auf wenige Ausnahmen immer vorhanden, aber in diesem Fall wirkten sie anders. Sie schienen sich ihm offenbaren zu wollen, als wollten sie ihm etwas zeigen.

Es waren Wolken, die etwas darstellten. Man musste nicht mal viel Fantasie besitzen, um aus ihnen etwas erkennen zu können. Gestalten, die Menschen und Tieren glichen. Manchmal auch richtigen Ungeheuern, in den verschiedensten Formen und Abbildungen.

Der Himmel war für Leon zu einem Tor geworden, das seine Pforten weit aufgerissen hatte, um das Geheimnisvolle und Rätselhafte hervorzubringen, das sich dahinter verbarg.

Für ihn waren es wahr gewordene Träume. Schon immer hatte er gewusst, dass es nicht nur die eine sichtbare Welt gab. Er hatte die Signale empfangen. Er war dafür besonders sensibilisiert. Er freute sich darüber, aber er war auch vorsichtig, denn die anderen Welten verbargen nicht nur Freuden oder positive Dinge. Da konnte sich durchaus etwas Böses verstecken, das bestimmte seherische Menschen schon in tiefer Vergangenheit erkannt hatten. Sie waren davon so beeindruckt gewesen, dass sie ihre Erkenntnisse niedergeschrieben hatten, und so waren zahlreiche Märchen und Sagen entstanden, an die viele nicht glaubten und Leon auslachten, wenn er von seinen Gedanken berichtete.

Er wusste es besser!

Zu oft war er an diesem Platz gewesen. Zu viel hatte er darüber gelesen. Nicht grundlos hatte man diesem Platz hier am Wasser einen besonderen Namen gegeben.

Es war die Drachenküste…

Immer wenn Leon daran dachte, rann ein Kribbeln über seinen Körper hinweg.

Irgendetwas war hier früher geschehen. Man hatte die Drachen gesehen. Sie waren als monströse Ungeheuer aus dem Wasser aufgetaucht und hatten den Schrecken gebracht.

Drachenküste!

So glatt das Meer auch oft genug war, es war nicht einsehbar und behielt die meisten seiner Geheimnisse für sich. Hin und wieder wurde Treibgut angeschwemmt, das Leon auch sammelte. Es waren zumeist alte Planken gewesen. Manchmal auch Dinge, die aussahen wie gebleichte und vom Salzwasser angefressene Menschenknochen, aber er hatte nie das gesehen, was in den alten Legenden und Geschichten so nach vorn geschoben wurde.

Geld und Gold!

Ein geheimnisvoller Schatz, der auf einem Schiff transportiert worden war. Wohin, das wusste niemand, aber das Schiff war auf dem Weg zu seinem Ziel in die gefährlichen Gewässer geraten und dann leider versunken.

Niemand war in der Lage gewesen, den Schatz zu bergen. Die meisten Menschen hielten es für eine Sage, was nicht stimmte. Zumindest glaubte Leon daran. Vieles entsprach den Tatsachen. Man musste nur genau nachforschen oder einen entsprechenden Blick für die Dinge haben, und den traute sich Leon zu.

Er war einfach seinen Gefühlen nachgegangen, und er hatte Glück gehabt. Es lag noch nicht lange zurück, da war ihm das Glück hold gewesen, denn aus dem Wasser war etwas an den Strand gespült worden, das er kaum für möglich gehalten hatte.

Eine Münze!

Eine alte Münze aus Gold.

Das Drachengold, ein Teil des Drachenschatzes, auf den er sich fixiert hatte.

Die Münze trug er ständig bei sich. Er hatte sie auch keinem Menschen gezeigt. Sie sollte sein Geheimnis bleiben, und sie war erst der Anfang.

Der Wind streichelte ihn noch immer. Er wehte aus den Wolken und über die Wellen hinweg. Dieser warme Strom war die neue Botschaft für ihn, die noch keine Gestalt angenommen hatte und sich innerhalb des Windes verborgen hielt.

Das geheimnisvolle Flüstern und Raunen. Die vergessene Zeit, die vergessene Welt, die nur der ewige Wind gesehen hatte und nun von ihr auf seine Art und Weise berichtete.

Eine Münze!

Leon dachte daran und schob seine ausgestreckte Hand in die rechte Seitentasche. Tief brauchte er nicht hineinzugreifen, schon sehr bald hatte er sie ertastet. Seine Finger glitten über das von ihm gesäuberte Metall hinweg. Er hatte es so oft getan. Es war für ihn einfach wunderbar.

An diesem Abend nicht.

Urplötzlich wurde die Münze glühend heiß!

***

Leon schrie auf!

Er war nicht mal in der Lage, so schnell seine Hand zurückzuziehen, wie es nötig gewesen wäre.

Die drei Fingerkuppen berührten das Goldstück recht lange, und erst nachdem der Schrei vom Geräusch der anrollenden Wellen verschluckt worden war, zog der Junge seine Hand aus der Hosentasche.

Er drehte sie und schaute sich die Finger an.

Seine schlimmsten Befürchtungen traten nicht ein. Die Haut an den Kuppen war nicht zu einer schwarzen Masse verbrannt, aber sie hatte sich schon gerötet, und er merkte auch, dass seine Hand schmerzte. Kleine Blasen malten sich auf der Haut ab, die er genau ertasten konnte. Er blies die Luft aus und schüttelte sich. Schweiß bedeckte plötzlich seine Stirn. Für den Moment blieb ihm die Luft weg, und er schüttelte die Hand.

Leon wusste, dass er leichenblass geworden war. Da brauchte er nicht in den Spiegel zu schauen. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Es war für ihn so gut wie unmöglich, sie zu ordnen. Er atmete schwer ein und aus, wobei sein Blick über die anrollenden Wellen hinwegglitt, doch das weite, unendlich erscheinende Meer gab ihm keine Antwort und behielt seine Geheimnisse für sich.

Warum war das passiert?

Der Junge war nicht fähig, sich einen Reim darauf zu machen. Heiß und kalt spürte er es in sich hochsteigen, und sein Gesicht war wie von einer dünnen Ölschicht bedeckt.

Mit dem Wissen kam die Angst!

Ja, das hatte er noch nie erlebt. Die Angst war wie ein böser Fluch, der sich über ihn gelegt hatte.

Zum ersten Mal kam ihm richtig zu Bewusstsein, dass seine Ausflüge auch gefährlich sein konnten, und dieser Teil der Küste hier nicht nur Geheimnisvolles und Positives verbarg.

Warum hatte sich die Münze erhitzt?

Jeder Mensch ist neugierig. Leon zählte zu den Jungen, die sich besonders hervortaten. Er wollte immer alles genau wissen, um gewissen Dingen auf den Grund zu gehen. Auch jetzt sollte das nicht anders sein, trotz der beklemmenden Furcht, die in ihm steckte.

Die Münze hatte sich erhitzt, doch er hatte dieses Brennen nur an seinen Fingern gespürt. Eigentlich hätte es sich ausbreiten und auch seinen Weg durch den Stoff finden müssen, um am Bein ebenfalls eine Spur zu hinterlassen.

Das war jedoch nicht geschehen…

Leon warf wieder einen Blick in die Höhe. Das Licht des Tages hatte sich wieder weiter zurückgezogen, aber es war nicht völlig verschwunden, und es erschien ihm sogar noch heller als an den Tagen und Abenden, die er hier am Strand verbracht hatte.

Eine Täuschung?

Er blickte hoch.

Der Himmel zeigte Risse. Das graue Gebälk war noch durch das Licht zerstört worden. Aber er sah dahinter eine mächtige Wolkenwand, die das große Verderben bringen konnte.

Leon presste die Lippen zusammen. Sein Hals war zu. Er musste ihn erst frei räuspern. Wieder blickte er über das Wasser und beobachtete die breiten Zungen, die gegen den Strand liefen und sich dann verflüchtigten.

Es war eine klare und trotzdem dämmrige Welt geworden. Es gab seine normale Umgebung noch, und trotzdem hatte er den Eindruck, dass sich etwas anderes hinein oder darüber geschoben hatte.

Leon konnte nicht sagen, was es war. Es war einfach vorhanden, und damit fand er sich auch ab, aber er spürte das berühmte Kribbeln auf der Haut, das immer dann eintrat, wenn sich etwas veränderte. Da war er schon sehr sensibel.

Er stand auf.

Besser wurde es für ihn nicht. Nur den Wind spürte er deutlicher. Er umsäuselte seine Ohren, und plötzlich hatte er das Gefühl der Veränderung. Nicht nur, dass sich seine Umgebung so überaus klar darstellte, als wäre sie gezeichnet worden, es gab noch etwas anderes, und das hing unmittelbar mit dem Wind zusammen.

War es ein Gesang?

Nein, auf keinen Fall. Obwohl das, was ihn erreichte, auch zu einem Gesang gehörte.

Es konnte eine Stimme sein, die vom Wind an seine Ohren getragen wurde. Im ersten Moment des Begreifens hielt er den Atem an. Der Schweiß auf seiner Stirn nahm an Dichte zu, und auf dem Rücken spürte er das Kribbeln.

Stimme?

Das ging nicht. Er war allein. Er sah niemand in der Umgebung. Es gab keinen Fremden. Er hatte auch auf seinem Weg niemand gesehen, der sich jetzt versteckt halten konnte. Es war wie immer gewesen, und in ihm steckte plötzlich eine Kälte, die er sich nicht erklären konnte.

Der Wind war noch da. Er hatte sich trotzdem verändert. Er griff jetzt mit kühlen, langen Fingern nach ihm. Er strich durch sein Gesicht ebenso wie durch das Haar. Überhaupt erwischte er seinen gesamten Körper mit seinem Eishauch.

Über dem Wasser braute sich etwas zusammen. Es war kein normales Wetter. Von Westen her schob sich etwas hinein, das mit sehr klaren Umrissen ausgestattet und eigentlich nicht zu erklären war.

Eine Szene?

Wie auf einer unendlichen Leinwand, die über dem Meer schwebte. Leon stand da und zwinkerte mit den Augen. Er konnte das Bild nicht begreifen, es war auch kein richtiges oder echtes. Es musste ein Fantasiegebilde sein. Etwas, das er sich vorstellte, und das dann aus seinen Vorstellungen heraus dabei war, sich zu realisieren. Eine andere Erklärung wusste er nicht, denn mit Logik kam er hier nicht weiter, das war ihm auch längst klar.

Dass er seinen rechten Arm bewegte, bekam Leon kaum mit. Aber seine Finger fanden wieder den Weg in die Tasche und berührten dort die Münze.

Ja, sie war da, aber sie war nicht mehr heiß.

Auch nicht kalt. Vielleicht lauwarm. Das aber konnte auch an seiner Körperwärme liegen.

Jedenfalls verstand er sich selbst nicht mehr. In seinem Kopf hörte er wieder die innere Stimme. Sie zwang ihn dazu, die Münze aus der Hosentasche zu nehmen.

Es war für ihn überhaupt nicht nachvollziehbar, aber es gab auch keinen anderen Weg. Man zwang ihn förmlich, das Goldstück mit spitzen Fingern anzufassen und aus der Tasche hervorzuholen. Seine Beine waren so weich geworden, dass es ihm schwer fiel, auf dem Platz stehen zu bleiben.

Deshalb ging er wieder bis zu seinem Stein zurück und ließ sich darauf nieder.

Es war alles okay, es war alles wie immer, doch er fühlte sich trotzdem nicht besser.

Die Münze hatte er auf seine linke Handfläche gelegt. In den letzten Sekunden war er ziemlich von der Rolle gekommen. So wusste er nicht, ob die Münze noch immer so aussah wie sonst.

Er schaute auf die goldene glatte Oberfläche. Sie gehörte zu der einen Seite, aber es gab noch eine zweite, und die kannte er ebenfalls sehr genau, denn unzählige Male hatte er die Münze bereits von allen Seiten betrachtet.

Schwach, sehr schwach war ein Gesicht darin eingraviert worden. Leon hatte es hingenommen oder einfach hinnehmen müssen. Das Gesicht war ihm nicht bekannt gewesen. Für ihn hatte es zu einem Menschen gehört, der in der damaligen Zeit viel zu sagen gehabt hatte. Ein Fürst, ein Graf oder ein Herzog.

Diesmal sah er das Gesicht genauer!

Beim ersten Hinschauen erschreckte er sich nicht, aber Leon blickte noch mal genau hin - und zuckte zusammen, weil er das Gesicht jetzt deutlicher sah.

Im Normalfall hätte er nicht zusammenschrecken brauchen, aber hier war alles anders geworden.

Auch wenn er die Umrisse stets nur als schwachen Abdruck gesehen hatte, sah er jetzt, dass sich das Gesicht verändert hatte.

Aber nicht nur das. Es war jetzt deutlicher zu sehen, als wäre es noch tiefer in das Metall hineingefräst worden. Eigentlich ein Irrsinn, niemand außer ihm hatte die Münze je in der Hand behalten, und trotzdem war es geschehen.

Leon stockte der Atem.

Als er wieder normal Luft holte, da war er endlich in der Lage, sich auf das Gesicht zu konzentrieren.

Es zeigte einen bösen Ausdruck. Selbst als Gravur konnte der nicht verborgen bleiben. Es war nicht oval, ähnelte mehr einem Dreieck. Eine sehr breite Stirn fiel auf, und er sah auch die beiden krummen Hörner, die daraus hervorwuchsen. Das war nicht alles. Ein hässlicher, breiter und nach oben gezogener Mund zierte den unteren Teil des Gesichts. Hinzu kam die etwas dicke Nase, und es war dieser Mund, der ihn negativ faszinierte.

Er war an den Seiten nach oben gebogen. Dennoch wollte der Junge nicht wahrhaben, dass ihn das Gesicht anlächelte. Und wenn, dann war es ein böses Lächeln. Einfach scheußlich, widerlich. Die beiden langen und leicht gebogenen Hörner hätten auch einem Tier gehören können. Einer Ziege oder einem vierbeinigen Wesen aus fremden Ländern. So genau wusste der Junge nicht Bescheid.

Aber es gab noch etwas Neues in diesem Gesicht, das er zuvor niemals gesehen hatte.

Zwei Augen!

Keine menschlichen Augen, sondern Augen, die kalt und blass innerhalb der Münze funkelten und ihn tatsächlich aus der übrigen Umrandung her anstarrten.

Leon wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er war an einem Punkt angelangt, an dem er nicht mehr reagieren konnte. Seine kleine Welt hier hatte sich verändert, ebenso wie das Gesicht, und er hörte sich selbst schluchzen.

Er wusste auch nicht mehr, was er tun sollte. Wegwerfen wollte er die Münze auch nicht. Aber für ihn stand fest, dass sie mit den Erlebnissen im Zusammenhang stand, die in den letzten Tagen auf ihn eingeströmt waren.

Der kleine Teil des Schatzes war ihm nicht mehr geheuer. Er hasste sein Fundstück, aber er traute sich nicht, es wieder zurück in das Wasser zu werfen, aus dem es gekommen war.

Bei dem Gedanken an das Wasser hob er den Kopf - und hatte im nächsten Moment die Münze vergessen.

Noch nie im Leben hatte Leon Gespenster gesehen, nun aber glaubte er daran.

Vor ihm und fast noch mit den Füßen im Wasser stand jemand. Er war lautlos gekommen. Er war jung, in Leons Alter.

Er trug eine altertümliche Kleidung. Einen Mantel, der seinen Körper am Rücken wie ein Umhang umgab. Stiefel, eine Hose, ein Waffengurt, an dem eine Scheide befestigt war, aus der der Griff eines Schwerts ragte. Das helle Hemd mit den weit geschnittenen Ärmeln flatterte im Wind, ebenso wie die halblang gewachsenen Haare, die über die Ohren fielen.

All das hätte Leon nicht so tief erschreckt. Es war etwas anderes, das ihn beinahe umhaute.

Dieser Junge sah nicht nur so ähnlich aus wie er, er war sogar sein Ebenbild…

***

Die Gasse war so verflucht eng, und die Wände wuchsen noch näher zusammen, je weiter ich ging.

Es roch nach feuchten Steinen und auch nach Fisch. Ob in den Wohnungen hinter den blinden Scheiben noch Menschen wohnten, wusste ich nicht und es war auch nicht zu erkennen, denn das Glas war blind geworden, staubig dazu. Trotzdem ging ich davon aus, dass man mich beobachtete, denn in einer Gegend wie dieser wurde jeder Fremde registriert.

Die kleine Stadt hieß Fishguard. Sie lag an der Küste von Wales und war das Tor zur Fishguard Bay. Zu erreichen war dieser kleine Ort sogar recht gut über die A 40, die zunächst strikt nach Westen führte und dann nach Norden hin abbog, und in Höhe von Fishguard in die A 487 überging.

Ich kannte mich da aus, denn ich war diese lange Strecke gefahren und hatte mich in einem kleinen Hotel inmitten der kleinen Stadt eingenistet, in der es nach Meer und Salz roch.

Wir hatten September. Ein Sommer, der sich noch mal aufgebäumt hatte und nun allmählich verloren ging. Der Himmel verlor sein Licht und auch seine Weite, die Wolken zeigten eine grauere Farbe, und die Heide war längst dabei, zu verblühen, wie ich auf der Fahrt hierher immer wieder gesehen hatte. Der Mann, den ich besuchen wollte und der in diesem engen Viertel wohnte, hieß Noah Flynn. Ich wusste nicht, wie er aussah, ich kannte sein Alter nicht, ich wusste eigentlich so gut wie nichts über ihn.

Trotzdem hatte ich mich auf den Weg gemacht, und das nicht ohne Grund. - Ein Anruf des Templerführers und meines alten Freundes Abbé Bloch nicht hatte mich nicht ruhen lassen.

Für ihn war der Mann wichtig. Noah Flynn hatte etwas gefunden, das ich mir unbedingt anschauen sollte. Es war ein Relikt aus der Vergangenheit, für Sammler sicherlich jede Menge wert. Fundstücke aus dem Templer-Gold, das auf der Fahrt über den großen Teich vor Hunderten von Jahren teilweise verloren gegangen war.

In vielen Generationen war danach gesucht worden, ohne richtig fündig zu werden. Plötzlich waren einige Goldstücke aufgetaucht, und dieser Noah Flynn, ein Sammler von Münzen, hatte Bescheid gewusst. Wie die Nachricht von dem Fund nach Südfrankreich zu Abbé Bloch geraten war, das wusste ich nicht. Ich konnte mir vorstellen, dass ich bald schlauer sein würde.

Die Gasse hätte sich auch in irgendeinem Ort in Italien befinden können, so eng war sie. Nur dass eben die Wäsche fehlte, die außen von Hauswand zu Hauswand hing, was man oft in den italienischen Orten sieht.

Man hatte mir keine Hausnummer genannt - die gab es auch gar nicht - ich wusste nur, dass ich bis zum Ende der Gasse durchgehen musste, um das Haus zu finden.

Es war nicht dunkel - wir hatten Tag -, doch aufgrund des bedeckten Himmels und der Enge lag zwischen den Häusern eine gewisse Düsternis, die den Geruch gespeichert hatte.

Ich hatte bei der Einfahrt nach Fishguard einige kleine Fabriken gesehen, in denen der frische Fisch verarbeitet und auch geräuchert wurde. Er garantierte den Menschen hier ein gesichertes Einkommen, und wer davon nicht lebte, der konnte sich im Sommer auf den Tourismus verlassen, der diese Umgebung ebenfalls in Beschlag genommen hatte. Die Menschen lebten auf den nahen Campingplätzen im Land und an der Küste, aber zu dieser Zeit flaute er bereits ab, sodass der Ort in Wales wieder den Einheimischen gehörte.

Der Weg senkte sich, und ich sah vor mir nur einen schmalen Durchgang, der zudem noch von einem Pfosten blockiert war. Der Spalt öffnete sich zwischen zwei Hauswänden. Jenseits davon begann bereits der Hafen, den ich nur kurz hatte überblicken können. Er war mir sehr malerisch vorgekommen.

Von einer dunklen Stelle löste sich ein kompakter Schatten und schlich auf mich zu. Es war ein dicker Kater oder eine Katze, die mich aus grünen Augen anblickte und dann um meine Beine strich, um sich einige Liebkosungen zu holen.

Wenig später war die Katze wieder weg, und ich konnte meinen Weg fortsetzen. Weit war es nicht mehr. Nur ein paar Schritte, dann hatte ich das Ende der Gasse erreicht. Hier sollte der Mann wohnen, und ich sah auch das blasse Schild links neben dem schmalen Tor an der Hauswand. Erst beim Näherkommen fiel mir die Tür auf, die in die Hauswand integriert war und sich farblich kaum abhob.

Vor der Tür blieb ich stehen. Ich hatte Schritte gehört. Sie kamen vom Hafen her zu mir hoch.

Durch das Tor und am Pfosten vorbei schob sich ein Mann mit flachsblonden Haaren. Er trug eine halblange Jacke und schaute mich an.

Ich spürte seinen Blick wie eine körperliche Berührung und drehte mich langsam um.

Der Mann ging weiter. Schneller diesmal. Seine Schritte verklangen in der Gasse.

Irgendwie wunderte ich mich, dass es um diese Zeit hier so verflucht leer war. Fishguard erstickte nicht gerade im Trubel, aber so verschlafen hätte ich mir den Ort nicht vorgestellt.

Die Tür war geschlossen. Es gab auch keine Klingel, dafür einen Klopfer. Ich musste den eisernen Ring anheben und schlug dreimal gegen das Holz.

Die Echos verteilten sich durch das Haus, und ich wartete auf eine Antwort. Als sie nicht kam, probierte ich es an der schweren Klinke. Sie hatte die Form eines Fischs. Bevor ich sie nach unten drücken konnte, war jemand hinter mir. Ich hatte ihn nicht kommen hören, aber ich nahm seinen Geruch war. Wenn hier alles nach Fisch roch, dann auch die Menschen.

Ich drehte mich um.

Der Blonde stand vor mir und schaute mich kalt an. »Wohin willst du?«

»Muss ich das sagen?«

»Ja, es ist besser für dich.«

Ich wollte keinen Ärger, denn seine Haltung kam mir sehr aggressiv vor. »Also gut, ich möchte zu Noah Flynn. Das ist ja kein Verbrechen, denke ich mir.«

»Nein.« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte mich. »Bist du angemeldet?«

»Noah erwartet mich.«

Der Blonde glaubte mir nicht. Er holte stattdessen ein Handy hervor, trat zurück, damit er mich besser im Blick hatte und tippte nur auf eine Zahl. Damit hatte er die Verbindung hergestellt. Die andere Person sprach mit krächzender Stimme, und ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.

»Dein Name?«

»John Sinclair.«

Er meldete ihn. Danach brauchte er nichts mehr zu sagen. Er steckte sein Handy weg, und jetzt sah ich, dass er auch lächeln konnte. »Du musst schon entschuldigen, aber in diesen Zeiten kann man nicht vorsichtig genug sein.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Ich heiße übrigens Burt Russell.«

Das Lächeln hatte ihn mir direkt sympathisch gemacht. Ich fragte: »Bist du so etwas wie ein Leibwächter hier?«

»So ähnlich.«

»Und warum?«

»Es gibt immer wieder Menschen, die Noah gewisse Dinge missgönnen, verstehst du?«

»Überfälle?«

»Man hat es probiert. Auch wenn er hier in der Einöde lebt, unter den Numismatikern ist er eine anerkannte Kapazität. Er besitzt auch einige Sammlungen, die für gewisse lichtscheue Elemente interessant sind. Und ein gebranntes Kind scheut nun mal das Feuer.«

»Ist er schon überfallen worden?«

»Man hat es zumindest zweimal versucht. Ich konnte zum Glück eingreifen.«

»Ich kann hoch gehen?«

»Ja.«

Diesmal öffnete mir Burt sogar die Tür. Ich fragte ihn, ob er nicht mitgehen wollte, aber er schüttelte den Kopf und meinte: »Nein, nein, ich bleibe hier in Deckung.«

»Gibt es Gründe?«

»Die gibt es immer.«

Seine Antworten waren mir zu vage. Ich hatte den Eindruck, dass er mir etwas verschwieg, wollte aber nicht näher nachfragen und meinte nur: »Wie kamen Sie an diesen Job?«

»Ich war Kampfschwimmer.«

»Gratuliere.«

»Wie man's nimmt. Ist ein verdammt hartes Los gewesen. Aber jetzt geht es mir besser.«

»Wer hatte denn Interesse daran, an Noahs Münzen zu kommen?«, erkundigte ich mich. »Nur Sammler?«

»Möglich. Wieso fragst du?«

»Rein prophylaktisch.«

»Wir sehen uns noch.«

Damit war ich entlassen und konnte das Haus betreten, dessen Tür mir aufgehalten wurde. Der Boden war mit dunklen Schiffsbohlen bedeckt, sodass sich hier niemand leise bewegen konnte. Auch ich nicht, denn ich hörte die Echos der eigenen Schritte. Es gab hier auch Licht. Unter dem Deckengebälk schimmerten laternenartige Lampen, die sich auch über einer Treppe verteilten.

Ich musste nach oben gehen. Hier unten gab es zwar auch Türen, aber der Pfeil an der Wand sagte mir die Richtung an. Es waren nur wenige Stufen, bis ich ein kleines Podest erreichte, über dem das Gebälk ein Dach bildete.

Hier war Platz genug für einige Schränke an der Wand. Sie hatten einen Glaseinsatz. Der Blick durch die Scheibe fiel auf die ausgestellten Gegenstände. Alte Kompasse, Sextanten, Windlichter, Stücke von Tauen, die zu Knoten geschlungen waren. Ein Logbuch, eine Schiffsglocke und vieles mehr, doch eine Münze sah ich nicht. Wahrscheinlich war Noah Flynn auch Sammler von alten Gegenständen, die ihre Reisen über das Meer hinter sich hatten.

Vor einer recht großen Tür lag eine Matte. Ich musste darüber, um die Wohnung zu betreten, klopfte an, drückte die Klinke und schob die Tür nach innen.

»Immer weitergehen!«, hörte ich eine Stimme, die irgendwie alt und auch ein wenig blechern klang.

Ich trat über die Schwelle, zuckte aber zusammen, weil mich etwas am Kopf streifte. Sofort klang mir das Lachen entgegen. »Für zu große Menschen ist meine Wohnung hier nichts.«

»Ja, das denke ich auch.«

Es war Wohnung und Geschäft zugleich. Obwohl es nicht strahlend hell war und auch durch die kleinen Fenster nicht viel Tageslicht fiel, sah ich die Schränke und Regale, in denen die Münzen aufbewahrt wurden. Sie lagen nicht so einfach herum, sondern waren in mit Samt ausgelegten Kästen verborgen. Zumindest die meisten von ihnen. Einige lagen auch offen.

Auch hier oben hinterließ jeder Schritt ein Geräusch auf den Bohlen. Mein Ziel war ein großer dunkelbrauner und halbrunder Schreibtisch aus der Bauhaus-Generation, hinter dem der Mann recht klein und auch schattenhaft wirkte.

Letztes verschwand, als er mit dem Finger auf einen Knopf drückte und sich eine Lampe erhellte, deren Schein nicht nur über den Schreibtisch fiel, sondern auch Noah selbst erwischte.

Ich hatte mir nicht zu viele Vorstellungen von dem Numismatiker gemacht, doch als einen jungen Mann hatte ich ihn nicht eingeschätzt. Und damit lag ich richtig.

Er war älter. Das weiße Haar und der ebenfalls weiße Bart ließen ihn wie einen Bilderbuch-Opa aussehen oder wie den gealterten Popeye. Es fehlte nur noch die Pfeife zwischen seinen Lippen.

Sein Mund sah aus wie ein umgekippter Halbmond. So sah er aus, als würde er stets verschmitzt grinsten. Dazu passte auch das Funkeln in seinen Augen. Es zeigte an, wie hellwach er war.

Er stand nicht auf, winkte mich nur locker heran, als ich die Schwelle überschritten hatte. Dabei nickte er. Auf mich machte er einen zufriedenen Eindruck.

»Ich sage John zu dir - oder?«

»Gern.«

»Dann kannst du mich Noah nennen.« Er seufzte. »Hol dir einen Stuhl, John. Ich habe keine Lust, meine alten Knochen zu bewegen. Man wird irgendwann faul.«

So ganz glaubte ich ihm das nicht. Ich tat wie mir geheißen und schaffte den Holzstuhl in die Nähe des halbrunden Schreibtischs. Dann machte ich es mir bequem.

Der Computer auf dem Schreibtisch deutete an, dass man Noah Flynn bestimmt nicht zum alten Eisen zählen konnte. Durch das Internet war er mit aller Welt verbunden. In seinem Job sicherlich wichtig. So hatte er vermutlich auch mit den Templern in Südfrankreich Kontakt aufgenommen.

Ansonsten lagen einige Prospekte auf dem Schreibtisch und auch kleine, geschlossene Etuis, in denen sicherlich Münzen steckten.

»Du hast Burt ja schon gesehen, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte ich und wandte meinen Blick ab von dem alten Kanonenofen in der Ecke, der wie ein Ungetüm aussah.

»Ich muss ihn einfach beschäftigen. Mein Job kann manchmal gefährlich sein.«

»Wegen der Münzen?«

»Sicher. Du glaubst nicht, John, was da alles los ist in der Branche. Besonders wenn es um Münzen geht, die uralt sind. Ich meine damit nicht das Geld aus dem letzten Jahrhundert. Es geht mir um Münzen, die manchmal mehr als zweitausend Jahre alt sind. Dafür zahlen Menschen schon kleine Vermögen. Immer wenn es um viel Geld geht, dann spielen Menschenleben manchmal keine Rolle. Aber das wollte ich dir nur nebenbei sagen.«

»Aber es geht um Münzen.«

»Ja, natürlich. Das wird dir der Abbé gesagt haben.« Flynn lächelte noch breiter. »Ich kenne ihn nicht, aber er scheint ein guter Typ zu sein.«

»Das will ich wohl bestätigen.«

»Und er hält auch große Stücke auf dich.«

Ich hob die Schultern. »So genau kann ich das nicht bestätigen.«

»Du nicht, John, aber ich. Er hat es mir gesagt. Wenn mir einer helfen kann, dann bist du es.«

»Ihr kennt euch gut?«

»Nein, nein.« Noah winkte rasch ab. »Wir kennen uns nicht persönlich. Es ist eine Internet-Bekanntschaft. Ich bin ja nun hier in einem einsamen Elfenbeinturm. Aber ich bin mit aller Welt verbunden. Das Internet ist für mich ein Segen. Meine Kollegen verteilen sich auf dem gesamten Erdball. So können wir Informationen austauschen und uns auch gegenseitig helfen. Ich habe durch die Münzfunde eben den Kontakt mit dem Abbé bekommen.«

»Das akzeptiere ich. Nur - muss es da einen Grund gegeben haben. Wenn ich irgendwelche Münzen finde, dann klicke ich nicht die Templer Alet-les-Bains an.«

»Stimmt. Aber es kommt immer auf den Fund an. Ich habe die Münzen gefunden, in die der Name Templer eingraviert worden ist. Da wusste ich, dass mir etwas Wunderbares, vielleicht sogar Einmaliges gelungen war. Ich bin ein Mensch, der ein Spezialgebiet hat, und kein allgemeines Genie. Das gibt es nicht. Also brauchte ich Informationen. Das Internet war mir wichtig, und so klickte ich eben die Templer an. Das war genau das Richtige. Es ging hin und her. Der Abbé persönlich mischte sich ein, und ich muss sagen, dass wir uns auf dem elektronischen Wege gut verstanden haben. Von ihm kam auch der Tipp, mich an dich zu wenden. Und das habe ich getan. Jetzt bist du hier. Du kannst dir die Münzen anschauen und dann entscheiden, was geschieht. Ich kann dir sagen, dass ich in meiner Sammlung wirklich wertvolle Münzen besitze, aber diese beiden sind außerordentlich.«

»Wo hast du sie gefunden?«

»Am Strand.«

»Der ist groß«, gab ich zu bedenken.

»Das weiß ich auch. An einem bestimmten Abschnitt, den man Drachenküste nennt.«

»Ach.«

Flynn zuckte mit den Schultern. »Ja, das ist ein besonderer Name. Bestimmt nicht grundlos. Es ist die Küste, an der es früher angeblich Drachen gegeben hat. Sie soll verhext gewesen sein. Wenn eben möglich, haben die Seefahrer sie gemieden. Davon erzählt man sich noch heute. Bezeichnend ist, dass ich die Münzen dort gefunden habe. Nicht dass ich sie zuvor nicht gesehen hätte, sie wären mir sicherlich aufgefallen, aber sie waren plötzlich da. Als hätten sie auf mich gewartet. Sie müssen angeschwemmt worden sein. Aus der Tiefe hervorgeholt, wie auch immer. Jedenfalls befinden sie sich in meinem Besitz.«

»Was hat dich dorthin getrieben?«

Seine Augen erhielten einen schwärmerischen Glanz. »Die Nostalgie. Ich habe dort meine Jugend verbracht. Ich bin da aufgewachsen. Hin und wieder fahre ich an den Strand und denke über vergangene Zeiten nach. Das ist nun mal so, wenn man älter wird. Es macht auch Spaß. Ich kenne mich aus, und ich besitze zudem in den Dünen dort noch ein kleines Haus, was mir ebenfalls viel gibt.«

»Wo lagen die Münzen?«

»Im Sand.«

»Einfach so?«

»Ja.«

Das konnte ich kaum glauben, musste es ihm allerdings abnehmen. Ich runzelte die Stirn, was Flynn auffiel, und er fragte: »Woran denkst du jetzt?«

»Kann es sein, dass jemand die Münzen verloren hat?«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie sind angeschwemmt worden. Oder es hat sie jemand verloren, der nicht in unsere Zeit hineingehört und aus der Vergangenheit gekommen ist.«

Er schaute mich irgendwie lauernd an. Wie jemand, der auf eine bestimmte Antwort wartet.

»Aus der Vergangenheit?«, wiederholte ich und tat erstaunt. »Ist das nicht unmöglich?«

»Normalerweise schon.«

»Aber…«

»Manchmal sind die Regeln eben auf den Kopf gestellt. Da gelten die starren Gesetze der Natur nichts. Da muss man umdenken und sich vorstellen, dass die Welt auch andere Regeln kennt, die schon seit Urzeiten existieren. Gerade hier in Wales sind wir in einem Zentrum der Legenden und der Mystik. Nicht alles ist gelogen. Vieles ist wahr, ohne dass es großartige Erklärungen dafür gibt. Und so sehe ich das auch hier. Ich kann mich mit dem Gedanken anfreunden, dass die Münzen aus der Vergangenheit stammen und dass sie jemand hergebracht hat, der auch aus der Vergangenheit gekommen ist.«

»Ein Zeitreisender.«

»Schon besser.«

»Und du glaubst, dass ich das alles so akzeptiere?«

»Ja, davon bin ich überzeugt. Du bist mir von dem Abbé empfohlen worden. Ich kann dir versichern, dass wir auch über dich gesprochen haben. Es ist eine sehr interessante Unterhaltung geworden.«

»Nun ja, das kann ich mir denken.«

Er lachte. »Wunderbar, John, wirklich ausgezeichnet. Ich habe viel über dich erfahren. Wenn mir einer helfen kann, dann bist du das.«

»Wobei sollte ich dir helfen? Ich bin kein Münzfachmann.«

»Das weiß ich auch. Die Numismatik ist ein weites Gebiet. Man muss sich schon hineinknien, um alles zu begreifen. Aber das wollte ich damit nicht sagen. Für mich ist wichtig, dass wir die Herkunft der Münzen genau erforschen.« Seine rechte Hand bewegte sich über den Schreibtisch hinweg und griff nach einem bestimmten Etui. Es war mehr breit als lang und bot Platz für zwei Münzen.

Noah nahm das Etui in die Hand und schaute mich an. Dann griff er zu einer schmalen Brille, setzte sie auf und holte tief Luft. Es war schon mehr ein leises Aufstöhnen, bevor er den Deckel des Etuis endlich anhob.

»Ich habe die Münzen gereinigt, um alles auf ihnen genau zu erkennen. Einen Fehler wollte ich nicht machen.« Er winkte mir mit dem Zeigefinger zu. »Komm näher.«

Ich rückte mit dem Stuhl heran.

Eine weitere Lampe wurde eingeschaltet. Dafür kappte der Münzsammler das andere Licht. Jetzt fiel ein heller, sogar sehr heller Strahl auf das offene Etui und auf die beiden Münzen, die in einem dunklen Samtbett lagen.

Die Farbe war nicht nur golden. Es schimmerte auch ein kupferner Hauch mit, sodass die Münzen einen rotgoldenen Hauch erhalten hatten.

Trotzdem fragte ich: »Gold?«

»Ja.« Flynn flüsterte jetzt. »Ich habe sie zwar nicht chemisch untersuchen lassen, aber ich kann mich sehr wohl auf meine Erfahrungen verlassen. Da gehe ich davon aus, dass sie einen sehr hohen Goldanteil besitzen.«

Zwischen uns hatte sich eine gewisse Spannung ausgebreitet. Noah Flynn war von den beiden Münzen fasziniert, was ich als sehr verständlich ansah. Ich selbst merkte ebenfalls, dass ich das Ende eines roten Fadens in den Händen hielt und nur daran in die richtige Richtung ziehen musste, um einen Erfolg zu erreichen.

Ich sah die glatte Fläche in der Mitte, aber mir entging auch nicht die Gravur an den Rändern. Dort war die Münze beschriftet worden. Was da zu lesen stand, konnte ich nicht entziffern. Ich wollte sie auch nicht aus ihrem Samtbett nehmen und wartete zunächst auf das Okay meines Gegenübers.

Er schob das Etui näher. »Bitte, nimm sie dir. Sieh sie dir genau an. Ich will es so. Du brauchst keinen Respekt vor dem Fund zu haben, John.«

»Danke.«

Um hineinfassen zu können, musste ich das Etui noch näher heranziehen. Behutsam strich ich mit den Fingern über die glatte Oberfläche. Dann klaubte ich die Münze hervor, die für ihre Größe recht schwer war, und zog sie dicht zu mir heran. Ich selbst rückte noch näher, damit die Münze im Licht blieb.

An den Rändern las ich die kleinen Buchstaben. Ich brauchte keine Brille, um die Worte entziffern zu können.

»Templer«, flüsterte ich. »Dort steht Templer.«

»Ja, sehr gut.«

Eine Zahl war nicht in das edle Metall eingraviert worden. Trotzdem wusste ich, dass die Münze einen verdammt hohen Wert besaß.

»Dreh sie um!« Die Stimme des Mannes zitterte leicht. Bestimmt war die untere Seite die wichtige.

Wieder fasste ich das Geldstück mit den spitzen Fingern an seinem Rand an. Sehr langsam drehte ich die Münze auf die andere Seite. Ja, sie blieb im vollen Licht liegen, und ich saugte scharf den Atem ein.

Diese Fläche war nicht blank.

Sie zeigte ein Motiv. Für einen Moment schloss ich die Augen, und ich merkte, wie es kalt meinen Rücken hinablief.

Als ich wieder hinschaute, sah ich das Gleiche. Die Münze hatte sich nicht verändert. Es war also doch keine Täuschung gewesen, denn sie zeigte die Fratze des Baphomet…

***

Ich sagte nichts, und Noah Flynn hielt sich auch zurück, doch ich hörte ihn schwer atmen.

Sekunden verstrichen, ohne dass wir uns bewegten. Über meinen Rücken rann noch immer ein Schauer. Ich fühlte mich eingeengt, aber ich musste den Tatsachen ins Gesicht blicken. Es gab keinen Grund für mich, die Augen zu verschließen.

Ohne es richtig zu wollen, flüsterte ich den Namen.

»Du kennst ihn?«

Die Antwort erhielt er noch nicht sofort. Ich schaute in das widerlich feiste Gesicht und nickte bedächtig. Die krummen Hörner schienen mich begrüßen zu wollen. Der Mund zeigte ein faunisches Lächeln, und sogar die Augen schienen einen gewissen Ausdruck zu besitzen.

»Baphomet.«

»Sehr gut.«

Ich hob den Blick an. »Warum?«

»Weil dieser Name auch von Abbé Bloch genannt wurde, nachdem ich ihm das Aussehen der Münzen beschrieben habe. Die zweite sieht ebenfalls so aus. Kann ich dich fragen, ob du eine Idee hast, woher die Münzen stammen?«

»Das ist Templer-Gold. Vielleicht auch Blutgeld für Baphomet. Was immer man damit auch im Sinn haben mag.«

»Sind dir die Münzen bekannt, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich habe noch nie von ihnen gehört, geschweige denn, sie gesehen.«

»Sie könnten zu einem Schatz gehören, nehme ich an.«

»Das brauchst du nicht anzunehmen, sie gehören zu einem Schatz. Es war im vierzehnten Jahrhundert keine gute Zeit für die Templer. Sie sind dem Papst und auch anderen Orden zu mächtig und zu reich geworden. Ihre Dienste in der Vergangenheit wurden vergessen. Das zählte alles nicht mehr, weil es um den Erhalt der Macht ging. Man wollte die Templer vernichten, den Orden zerschlagen, was auch gelungen ist. Es gab dann die Strukturen nicht mehr. Aber es gab Anzeichen, die von den Templern nicht übersehen wurden. Sie ahnten, was auf sie zukommen würde, und sie zogen schon vorher ihre Konsequenzen. Sie besaßen tatsächlich Werte, und die wurden logistisch erfasst. Man lud das Gold auf Schiffe und transportierte es in andere Länder. Sogar bis in die Neue Welt. Aber nicht alle Schiffe erreichten ihr Ziel. Es gab welche, die untergingen, und zwar mit der Ladung. So liegen noch jetzt Schiffe auf dem Meeresgrund, deren Bäuche mit wertvollen Templerschätzen gefüllt sind. Und aus einem dieser Schiffe müssen die Münzen stammen, die du am Strand der Drachenküste gefunden hast.«

Noah Flynn hatte mich nicht unterbrochen. Begeistert von meiner Rede sah er allerdings auch nicht aus. »Das ist ja alles gut und schön, was du da gesagt hast, John«, meinte er und strich durch seinen Bart. »Ich bin trotzdem etwas skeptisch. Mir will nicht in den Kopf, wie die beiden Münzen an den Strand gelangt sind. Es waren seltsamerweise nur zwei. Wenn es unter Wasser zu einem Umbruch gekommen wäre, hätten mehr ans Ufer gespült werden müssen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein. Falls es so gewesen ist.«

Er hatte mich schnell begriffen. »Denkst du noch an eine andere Möglichkeit?«

»Ich glaube schon. Jemand kann sie dort verloren oder hingelegt haben, wie auch immer.«

Flynn stieß einen leisen Pfiff aus. »Einfach so? Diese beiden wertvollen Unikate?«

»Kennst du eine bessere Lösung?«

»Nein, aber es will mir nicht in den Kopf. Wenn ich so etwas finde, dann behalte ich es doch. Dann… dann… lasse ich es nicht liegen, verstehst du?«

»Natürlich. Deshalb muss es eine zweite Möglichkeit geben. Vielleicht auch eine dritte.«

»Hast du eine Idee?«

»Es könnte sein, dass diese Münzen bewusst dort abgelegt worden sind. Von einer Person, die sie mitgebracht hat.«

»Ach.« Jetzt staunte mein Gegenüber. »Hast du da unter Umständen auch einen Verdacht?«

»Ich kann dir beim besten Willen keine Namen nennen, Noah, aber es ist möglich, dass jemand die Münzen mitgebracht hat, der nicht mehr in dieser Zeit lebt, sondern in der Vergangenheit gelebt hat und nun zurückgekehrt ist.«

Flynn atmete zischend aus.

Ich sprach rasch weiter. »Das ist nur eine vage Vermutung, aber ich will sie nicht ganz außer Acht lassen.«

»Ja, du hast vielleicht Recht. Ich muss nur erst umdenken und mich wieder daran erinnern, was mir der Abbé sagte. Er war der Meinung, dass man bei dir vor Überraschungen nicht sicher ist. Wenn ich ehrlich bin, hat er nicht gelogen. Das ist wirklich ein hartes Stück, das ich erst mal verdauen muss.«

»Tue es.«

»Besuch aus der Vergangenheit. Eine Zeitreise. Etwas, das Legenden und Sagen wahr werden lässt.«

»Moment, Noah, nicht so voreilig. Es ist eine Möglichkeit, meine ich. Sie muss nicht unbedingt den Tatsachen entsprechen. Ich habe nur laut nachgedacht.«

»Kann ich verstehen. Auf der anderen Seite sprichst du auch als erfahrener Mensch.«

»Das streite ich nicht ab.«

»Dann hast du deine Erfahrungen mit derartigen Phänomenen sammeln können.«

»So ist es.«

Noah verengte seine Augen. »Und dir… ähm… dir könnte so etwas schon passiert sein?«

»Auch das streite ich nicht ab.«

»Du hast also Zeitreisen unternommen?«

»Schon.«

»Das ist ein Ding! Das ist wirklich ein Hammer. Hätte ich nie gedacht.« Er fixierte mich. »Komisch, sag mir, warum ich dir glaube und ich dich nicht für einen Spinner halte.«

»Du bist ein Menschenkenner.«

»Stimmt.«

»Soll ich noch mehr sagen? Außerdem hast du mit dem Abbé gesprochen.«

»Nur elektronisch. E-Mails.«

»Ist egal. Du hast deine Informationen bekommen. Der Begriff Templer hat dich wachgerüttelt.«

»Nicht nur«, gab Flynn flüsternd zurück. »Es hängt auch mit diesem Gesicht zusammen.«

»Baphomet!«

»Genau.«

»Hast du über ihn auch mehr erfahren?«

»Ich beschrieb ihn«, flüsterte Flynn. »Ich beschrieb ihn genau, und ich habe auch Antworten bekommen, über die ich nicht froh sein kann. Sie waren nicht eben zum Jubeln. Ich weiß jetzt, dass dieser Baphomet kein Freund der Templer ist. Man sieht in ihm einen Dämon oder so etwas wie den Teufel.«

»Das kommt schon hin. Aber man kann nicht sagen, dass er kein Freund der Templer gewesen ist. Für eine gewisse Gruppe war er das schon - leider. Sie sind den falschen Weg gegangen, als sie hörten, dass ihr Orden aufgelöst werden sollte. Da haben sie sich für die Gegenseite entschlossen und Baphomet als ihren Gott oder Götzen anerkannt. Das konnten die anderen nicht nachvollziehen. Der Orden spaltete sich in zwei Gruppen, und ich gehe davon aus, dass die Templer dieses Gold ihrem Götzen Baphomet weihten.«

»Dann ist es so etwas wie Blutgeld, John.«

Ich nickte.

»Furchtbar«, flüsterte er. »Aber nicht unmöglich, wenn ich daran denke, dass oft Blut an Geld klebt. Nur sieht man es leider nicht. Aber das ist eine andere Sache.«

»Stimmt.«

Noah Flynn legte eine Redepause ein. Er schnaufte wieder. »Und was machen wir mit den Münzen?«

»Wir behalten sie.«

»Ach. Nicht mehr?«

»Doch.« Ich lächelte. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe, aber auch ich muss erst noch nachdenken. Ich frage mich natürlich, weshalb die Münzen gerade an diesem Ort hinterlegt worden sind. Du hast von der Drachenküste gesprochen…«

»Ja, die sagenumwoben ist. Man spricht von Schätzen, die dort auf dem Meeresgrund liegen. Schiffe, die untergingen, weil plötzlich gewaltige Meeresungeheuer erschienen und sie mit Mann und Maus in die Tiefe gerissen haben. Das alles erzählt man sich oft mit Schaudern. Es ist wohl auch passiert, aber ich kenne keinen, der nach den Wracks sucht. Wegen der Strömungen und Untiefen ist es einfach zu gefährlich. Aber nun sind die Münzen aufgetaucht, und damit habe ich meine Probleme bekommen.« Er senkte seine Stimme. »Ich sammle seit vierzig Jahren Münzen, John. Ich kann mich als Experten bezeichnen. Das ist alles okay, das ist alles wunderbar, und ich bin auch zufrieden. Doch was ich jetzt hier erlebe, das ist einfach zu hoch für mich. Zum ersten Mal in meinem Leben fürchte ich mich vor diesem Fund.«

»Warum?«

Flynn kratzte an seiner Wange. »Ich weiß es nicht genau«, flüsterte er. Dabei schaute er mich über die dünnen Ränder seiner Brille hinweg an. »Ich kann es dir nicht sagen. Diese Goldstücke sind mir unheimlich. Es geht etwas von ihnen aus. Ich habe das Gefühl, dass sie leben oder etwas in ihrem Innern vorhanden ist, mit dem ich nicht zurechtkomme. Die sind einfach anders als das Geld, das ich sonst zwischen meine Sammlerhände bekomme.«

»Kann ich verstehen.«

»Bitte.« Er lächelte breit. »Sie flößen mir Angst ein. Dieses Gesicht empfinde ich als schrecklich.«

Seine Stimme sackte noch mehr ab. »Und dann will ich dir noch etwas sagen, John. Manchmal habe ich den Eindruck gehabt, dass sie sich verändern. Wenn ich sie hervorholte und in der Hand hielt, dann kamen sie mir unterschiedlich warm oder kühl vor. Du kannst mich für verrückt halten, aber ich hatte den Eindruck, als würden sie leben. Wenn sie sich erwärmt hatten, strömte etwas in meine Hand hinein. Es war wie Strom, und selbst in meinem Alter bekam ich noch Furcht.«

»Das ist möglich.«

»Wieso?«

»Das Gold wurde Baphomet geweiht.«

»Und?«

»Es ist Blutgeld.«

»Ja, ja, aber…«

»Es kann seine Weihen empfangen haben. Es kann damals beschworen worden sein. Baphomet wurde angebetet. Er ist das Alpha und das Omega für seine Diener, und sie wollten ihm mit diesem Gold ein Zeichen setzen oder eine Heimat schaffen. So sehe ich es. Es ist nicht nur einfach Gold. Es sind keine normalen Goldstücke, in ihnen steckt das Böse, was auch Baphomet präsentiert.«

»Allmählich begreife ich.«

»Gut. Aber ich bin noch nicht am Ende. Wir haben von den Templern gesprochen, die den falschen Weg gegangen sind. Das hatte vor einigen hundert Jahren begonnen, aber es ist nicht beendet. Es hat sich all die Zeit über gehalten.«

Flynn dachte nach. »Moment mal. Du gehst davon aus, dass es sie auch heute noch gibt?«

»Natürlich.«

Er lehnte sich zurück und schlug gegen seine Stirn. »Verdammt noch mal, mir schießt etwas durch den Kopf, mit dem ich nicht zurechtkomme. Ich will es vielleicht auch nicht wahrhaben…« Er blickte mich starr an. »Verstehst du?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

Flynn schlug auf den Tisch. »Ganz simpel gesagt. Wenn es diese Typen heute noch gibt, die Baphomet verehren, dann ist es möglich, dass sie sich auch für die Münzen interessieren - oder?«

»Exakt.«

»Und dass sie diese Münzen suchen werden?«

»Stimmt auch.«

Noah blies die Luft aus. »Kann es sein, dass die beiden Fundstücke gar nicht für mich bestimmt waren, sondern für sie?«

»Wir müssen mit allem rechnen.«

»Gut, John. Wenn es tatsächlich so ist, muss ich davon ausgehen, dass sie versuchen werden, alles wieder in ihren Besitz zu bekommen. Und dabei gehen sie über Leichen.«

»Ja.«

»Scheiße!«, zischte er. »Da habe ich ja großes Glück gehabt, dass sie mich noch nicht besucht haben.« Er winkte ab. »Ich will noch mal auf dieses Phänomen zurückkommen. Es ist wirklich verrückt, John, doch ich habe die Temperaturunterschiede bemerkt. Sie waren da. Halte mich nicht für einen Spinner. Ich bin richtig im Kopf. Mal waren sie normal kalt, dann beinahe schon heiß.«

»Man hat das Geld ihm geweiht und es gewissermaßen beschworen, kann ich mir denken.«

Flynn hustete gegen seinen Handrücken. »Und was, bitte, kann man dagegen tun?«

»Testen.«

»Bitte?«

»Ja, wir werden die Münzen testen.«

»Wie denn?«

Ich ließ mich zurücksinken und schaute mich dabei um. »Nicht lachen, Noah, aber mich würde interessieren, ob sich hier im Haus Weihwasser befindet.«

»Nein, nein, nur chemische Mittel, um die Echtheit eines Edelmetalls herauszufinden.«

»Damit kann ich nicht viel anfangen.«

»Burt Russell könnte uns das geweihte Wasser besorgen.«

»Danke, aber das wird nicht nötig sein.«

Damit war Noah nicht einverstanden. »Warum hast du deine Meinung so schnell geändert? Es ist wirklich kein Problem für ihn, geweihtes Wasser zu besorgen.«

»Das glaube ich dir gern, Noah. Nur ist mir etwas anderes eingefallen. Ich werde es direkt versuchen.«

»Testen?«

»Ja.«

Damit konnte der gute Noah Flynn nicht viel anfangen. Er sah ziemlich verstört aus, und er erhielt von mir auch keine weiteren Erklärungen, denn ich holte mein Kreuz hervor.

Manchmal ist es schon langweilig, auch für mich, weil ich die Tests öfter in der letzten Zeit durchgeführt habe, aber mein Kreuz ist nun mal ein wichtiger Indikator, der mir bei größeren Problemen den Weg weisen kann.

Flynn staunte, als er das Kreuz sah. »Das ist ja wunderbar, John. Ich… ich… kann es kaum glauben.«

»Sicher, ein Kleinod.«

»Und woher hast du es?«

Mit der freien linken Hand winkte ich ab. »Das ist wirklich eine lange Geschichte, die nicht hierher passt. Aber das Kreuz hat mich bisher nicht im Stich gelassen. Ich nehme an, dass wir auch in diesem Fall Glück haben werden.«

»Ja, da bin ich gespannt.«

Beide Münzen lagen auf dem Tisch. Allerdings nicht nur sie, auch mein Kreuz hatte dort seinen Platz gefunden. In seiner silbernen Farbe hob es sich deutlich von den beiden Goldmünzen ab, die mit der Fratze des Baphomet nach oben lagen.

Das Licht war ausgezeichnet, sodass mir kein Detail entging. Natürlich konnte ich nicht sehen, ob sich das Kreuz bereits erwärmt hatte, aber ich konnte es fühlen, und deshalb strich ich mit den Fingerkuppen darüber hinweg, atemlos beobachtet von Noah Flynn, der vieles in seinem Leben schon gesehen hatte, dies aber nicht.

Ich sah, wie er schluckte. Die Haut an seinem Hals bewegte sich heftig, und er zuckte leicht zusammen, als ich mit den Fingerkuppen beide Münzen zugleich antippte.

Ja, sie hatten ihre Temperatur verändert und waren tatsächlich wärmer geworden.

»Und?«

Ich nickte. »Du hast Recht gehabt, Noah. Sie verändern die Temperatur tatsächlich. Die Münzen haben sich erwärmt. Es geschieht etwas mit ihnen. Doch nur in ihrem Innern und nicht außen. Das ist auch etwas Besonderes.«

»Wahnsinn…«

Noch hatten das Kreuz und die Münzen keinen Kontakt. Ich fasste die eine Münze an und legte sie auf die andere. So konnten sie von meinem Kreuz zugleich kontaktiert werden.

Auch in mir hatte sich eine starke Spannung aufgebaut. Der Schweiß trat mir aus den Poren und bedeckte meine Handflächen. Ich bemühte mich, nicht zu zittern, als ich das Kreuz anhob und es gegen die beiden aufeinander liegenden Goldmünzen führte.

Dabei behielt ich die Fratze des Baphomet im Auge. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie sich plötzlich bewegt hätte. In derartigen Situationen war alles möglich.

Das trat jedoch nicht ein.

Die Münzen veränderten ihr Aussehen nicht. Trotz der Nähe schmolzen sie auch nicht, doch dann legte ich das Kreuz mit seinem kurzen Ende auf den Miniturm.

Es hatte nur dieser kurzen Berührung bedurft, um eine Reaktion hervorzurufen.

Ich hörte das Zischen und auch einen Schrei, den mein Gegenüber abgab. Gezischt hatte die Münze, denn dieser kurze Kontakt hatte ausgereicht, um sie zu verändern.

Plötzlich weichte sie auf!

Es war wirklich ein Wahnsinn. Es war auf der anderen Seite auch wunderbar, denn sie verlor ihre Festigkeit. Vor unseren Augen bildete sich eine Mulde in der oberen Münze, und dann brauchte ich nichts mehr zu tun, denn das Metall verflüssigte sich von allein…

***

Wir saßen uns gegenüber und sagten kein Wort. Noah Flynn schüttelte hin und wieder den Kopf oder fuhr mit dem Handrücken über seine Lippen hinweg. Er blies auch den Atem gegen seine Haut, und ich sah wieder wie er schluckte.

»Wahnsinn, John, Wahnsinn. Das… das… ist wie ein böser Zauber, aber daran glaube ich nicht. Nein, das kann kein böser Zauber sein…« Er verstummte und sah weiter zu, was passierte.

Die weiche Masse blieb nicht auf einen Platz begrenzt, sie breitete sich aus. Sie floss einfach über den Schreibtisch hinweg und bildete einen See. Dabei ließ ich die Fratze des Baphomet nicht aus den Augen. Sie zerfloss vor meinen Blicken. Das widerliche Gesicht verzerrte sich noch mehr in die Breite und nahm völlig neue Formen an. Etwas schien daraus hervorzusteigen. Ich hatte den Eindruck, von einer bösen Macht erwischt zu werden, aber das traf auch nicht unbedingt zu. Ich selbst konnte mich gut dagegen wehren, im Gegensatz zu Flynn, der seine Ruhe längst verloren hatte.

Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und schaute sich immer wieder um. »Verdammt, John, verdammt! Hier ist was. Hier ist etwas, das spüre ich.«

»Genauer?«

Er fuchtelte mit den Armen. »Kann ich dir nicht sagen. Als hätten wir Besuch von einem Unbekannten bekommen.«

»Das kann die Macht des Baphomet sein.«

»Sein Geist?«

Ich hob nur die Schultern, denn es brachte nichts, wenn wir jetzt nach Erklärungen suchten, außerdem war das zerfließende Gold viel zu interessant für mich.

Es gab keine Unterschiede mehr. Die Lache war auch in der Höhe gleich, und sie hatte auf dem Schreibtisch einen goldenen Fleck hinterlassen. Hindernisse waren von mir zur Seite geschoben worden. So lag einzig und allein der goldene Fleck im Mittelpunkt, den Noah Flynn nicht aus den Augen ließ.

Irgendwann war Schluss.

Nichts breitete sich mehr aus. Die goldene Masse hatte ihre Grenzen erreicht, aber das widerliche und faunische Gesicht des Baphomet sahen wir nicht mehr.

Als ich den Kopf anhob, bekam Flynn die Bewegung mit und blickte mir in die Augen.

»Was denkst du denn, John?«

»Nicht viel zunächst. Ich frage mich nur, ob du jetzt auf mich sauer bist, weil ich deine wertvollsten Münzen zerstört habe?«

»Nein, wie kannst du das sagen? Es war gut, dass du es getan hast. Wirklich gut. So weiß ich wenigstens, dass wir keinen Spinnereien hinterher gelaufen sind.«

»Das ist richtig.«

Er deutete auf die Lache. »Außerdem sind es für mich keine echten Münzen gewesen. Du hast mal von einem Blutgold gesprochen, und jetzt stimme ich dir zu. Ja, das ist das Blutgold für einen verdammten Dämon gewesen.«

»Vielleicht.«

»Wieso konnte dein Kreuz es schaffen, dass…«

»Bitte, dir das zu erklären, würde dich möglicherweise durcheinander bringen. Lassen wir es dabei, aber…«

»Es verfärbt sich!«

Ich hatte in den vergangenen Sekunden nicht auf die Lache geschaut, was sich jetzt änderte.

Mein Blick wurde starr, und auch ich bewegte mich zunächst nicht. Es war schon ein Phänomen, was wir da zu sehen bekamen, denn der goldene Glanz zog sich allmählich zurück und schuf einer anderen Farbe Platz, die von unten her oder wo auch immer her in diesen anderen Glanz hineinstieg.

Zuerst sah es nur aus wie ein Schatten. Ein grauer, sogar leicht wolkiger Schimmer, der sich auf der Oberfläche ausbreitete und sie alsbald überschwemmt hatte.

Ich atmete tief ein. Über meinen Rücken schienen Eiskörner zu rinnen. Damit hatte auch ich nicht gerechnet, aber das Gold veränderte sich.

Es blieb nicht beim Grau. Aus ihm wurde eine schwarze Masse, die sich auf der Oberfläche wie ein Film ausbreitete. Eine dünne Haut, die sich als schwarze Masse zusammenzog und kleine Falten bekam. Ein widerlicher Geruch stieg in die Höhe und reizte unsere Nasen. Es stank zwar verbrannt, aber nicht nach Kohle. Es war ein anderer Geruch, als wären Haut und Haar angekohlt. Rauch sahen wir nicht. Die Hinterlassenschaft sonderte nichts ab.

Zurück blieb eine Masse, die sich bestimmt in die Oberfläche der Platte eingefressen hatte und nicht so leicht zu reinigen war.

»Das hätte ich nicht gedacht«, flüsterte Flynn mir zu, als er die Stimme zurückgefunden hatte. »Tut mir leid, aber…« Ihm fehlten einfach die Worte.

Mir nicht. »Wir sollten froh sein, dass wir sie los sind. Dir hätten sie Unglück gebracht.«

Noah rieb seine Augen. »Wie meinst du das?«

»Ich kann dir nichts Konkretes sagen, aber ich kann es mir vorstellen. In diesen Münzen hat die Kraft des Baphomet gesteckt, und das kann lebensgefährlich werden.«

»Du meinst, sie hätten mich töten können?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das will ich damit nicht direkt gesagt haben, aber ausschließen möchte ich nichts.«

»Wäre ich dann aus dem Spiel, John?«

»Direkt schon. Aber möglich ist alles. Es kann sein, dass wir noch Ärger bekommen.«

»Den will ich nicht haben.«

»Ich auch nicht, aber ich muss der Sache nachgehen, und ich denke, dass ich das nicht hier machen kann. Du hast die Münzen an der Drachenküste gefunden.«

Er unterbrach mich. »Willst du dort hinfahren?«

»Das muss ich wohl.«

»Aber nicht allein«, erklärte er. »Nein, ich werde dich nicht allein fahren lassen.«

»Warum willst du mit?«

»Weil es mich interessiert. Du kannst auch sagen, dass ich Blut geleckt habe. Ich will jetzt mehr wissen, und ich will wissen, ob diese beiden Münzen die einzigen gewesen sind, die dort liegen.«

Seine Stimme steigerte sich. »Es kann doch sein, dass wir dort einen ganzen Schatz finden. Oder nicht?«

»Möglich.«

»Es ist mir auch egal, auf welchem Weg er dorthin gekommen ist. Ich will endlich Klarheit und Gewissheit haben.«

»Wie weit ist es?«

Flynn winkte ab. »Das sind nur ein paar Meilen. Wir kürzen auch ab, denn wir fahren nicht an der Küste entlang. Wir müssen in Richtung Westen und kommen direkt zu dieser Landzunge.« Er drückte seinen Stuhl zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so enden würde.«

»Nicht enden, Noah.«

»Wie meinst du?«

»Es fängt erst an.«

Sekundenlang sagte er nichts und meinte dann: »Du willst mir doch keine Angst einjagen?«

»Bestimmt nicht. Aber der Fall ist mit der Zerstörung der Goldmünzen nicht aufgeklärt oder beendet. Das muss auch dir klar sein, Noah.«

Er bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. »Dann kann ich damit rechnen, dass uns noch einige dieser unerklärbaren Vorgänge bevorstehen?«

»Es war erst der Anfang. Ich möchte auch nicht, dass du bei mir bleibst. Du kannst mich zur Küste fahren und dann wieder hier nach Fishguard…«

»Nein, das mache ich nicht.« Er streckte seine Arme vor. »Du vergisst, dass ich an der Drachenküste ein kleines Haus besitze. Ich ziehe mich gern dorthin zurück, und dabei bleibt es.«

Ich sah ein, dass ich ihn nicht überzeugen konnte. Er hatte seinen eigenen walisischen Kopf.

»Gut, wann können wir fahren?«

»Sofort, John, wenn du willst.«

»Und was ist mit Burt Russell?«

»Tja, gut, dass du es sagst. Wir werden ihn natürlich nicht mitnehmen, denn das habe ich nie getan. Er ist hier, um mein Haus zu bewachen. Es gibt immer wieder Menschen, die scharf auf meine Münzsammlungen sind. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand versucht hätte, hier einzubrechen. Ich bin sehr froh, dass ich Burt Russell habe, das kannst du mir glauben.«

»Klar, ich…«

Jemand klopfte an die Tür. Es klang abgehackt, doch darauf achtete ich nicht. Dafür drehte ich mich und sah, dass die Tür langsam geöffnet wurde.

Für einen Moment schoss ein Adrenalinstoß in mir hoch, der schnell wieder verschwand, als ich den Kampfschwimmer und jetzigen Leibwächter sah, der das Zimmer betrat.

Auch Noah hatte ihn entdeckt. Er winkte ihm zu. »Gut, dass du kommst, Burt. Wir haben soeben von dir gesprochen. Es gibt etwas, das ich dir erklären muss.«

Russell nickte. Auch das tat er mit einer abgehackten Bewegung, was mich stutzig machte.

Das Licht war nur in der Nähe des Schreibtischs gut. Der Bereich der Tür lag im Schatten. Aus ihm bewegte sich Burt Russell weg. Er setzte einen Schritt vor den anderen. Er ging nicht normal, seine Arme schlenkerten hin und her. Auch schwankte er leicht von einer Seite zur anderen.

»He, was hast du, Burt? Was ist mit dir los?«

Russell sagte nichts. Aber ich sah sein Gesicht, das von Schmerzen und Anstrengung gezeichnet war. Die Augen hielt er weit offen. Der Blick war starr, und seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Mir kam es vor, als könnte er sich nur mühsam auf den Beinen halten.

Das alles hatte ich innerhalb weniger Sekunden festgestellt. Ich wollte nicht mehr länger sitzen bleiben, sprang deshalb auf und ging auf ihn zu.

Er kam ins Licht.

Ich sah sein Gesicht besser.

Aus den beiden Nasenlöchern rannen zwei dunkle Streifen. Ich hörte ihn ächzen. Noch bevor mir richtig klar wurde, was die beiden Streifen zu bedeuten hatten, kippte der Mann nach vorn und fiel mir direkt in die Arme.

Ich hielt ihn am Rücken fest, und meine Hände wurden glitschig von einer öligen Flüssigkeit.

Ich zerrte den Mann nach vorn und zugleich zur Seite. Bäuchlings legte ich ihn über den Schreibtisch. Jetzt lag sein Rücken voll im Licht, und beide konnten wir auf die handgroße Wunde schauen, die sich in Höhe des Herzens befand…

***

»Das kann nicht wahr sein!« ächzte Noah Flynn. »Nicht Burt, nicht Burt Russell…«

Mehr sagte er nicht. Er trat zur Seite, um mir den nötigen Platz zu lassen. Ich wollte den Mann nicht auf den Rücken drehen, aber ich hatte den Kopf so gedreht, dass Russells Gesicht nach links schaute und ich sein totenbleiches Profil sah. Aber auch den Schweiß auf seinem Gesicht und natürlich die beiden aus den Nasenlöchern rinnenden Blutfäden, eine Folge dieser verdammten Verletzung.

Die Tür stand noch immer offen. Ich warf einen Blick über die Schwelle, aber dort war kein Angreifer zu sehen. Wer immer sich mit Russell beschäftigt hatte, es war ihm gelungen, sich wieder schnell zurückzuziehen.

Noah Flynn traute sich wieder näher an ihn heran und schüttelte den Kopf. Er wollte etwas sagen, schaffte es jedoch nicht. Ich sah das Tränenwasser in seinen Augen schimmern, und wenn er atmete, dann immer nur scharf durch die Nase.

»Lass mich, Noah.«

»Ja, gut.«

Ich beugte mich zu Russell hinunter. Er war noch nicht tot. Aber ich hatte schon einige Menschen in seiner Situation erlebt und wusste deshalb, dass sein Lebensfaden sehr, sehr dünn war.

»Burt…?«

Er hatte mich nicht gehört. Ich hatte wahrscheinlich zu leise gesprochen. Deshalb brachte ich bei meiner nächsten Frage die Lippen dichter an sein Ohr.

»Kannst du mich hören, Burt?« Seine Antwort war ein Stöhnen. »Versuche es bitte. Wir brauchen dich. Wir wollen wissen, wer dir das angetan hat.«

Jetzt hatte er mich gehört. Ich sah es an seinem Blick. »Hinterhalt«, würgte er flüsternd hervor.

»Hinterhalt. Säbel oder so. In meinen Rücken.«

»Hast du keinen gesehen?«

»Nein.«

»Kein Messer?«

»Es war so lang…«

Ich wollte noch etwas fragen, aber es hatte keinen Sinn mehr. Der Mund des Mannes zuckte noch kurz auf. Ein schreckliches Würgen drang an unsere Ohren, das letzte Lebenszeichen, dann war es mit Burt Russell vorbei.

Noah Flynn konnte es noch immer nicht glauben. Er wischte einige Tränen ab.

»Ist er tot?«

»Ja.« Ich schloss ihm die Augen.

Noah ging zurück. Er blieb an der Wand stehen und schüttelte den Kopf. »Einfach so«, flüsterte er.

»Burt ist einfach so gestorben. Das… das kann ich nicht fassen.«

»Es ist aber so. Und er ist keines natürlichen Todes gestorben. Ich denke, wir beide haben die Gefahr unterschätzt. Man hat ihn eiskalt umgebracht. Der oder die Mörder sind näher hier am Haus, als wir gedacht haben.«

Noah hatte meine Worte vernommen, allein ihm fehlte der Glaube. Er war geschockt, er fuhr über sein Haar und schüttelte den Kopf. »Aber warum, John? Warum hat man Burt Russell getötet?«

»Weil er ein Hindernis auf dem Weg zu uns gewesen ist. Deshalb musste er sterben.«

»Ich hasse diese Logik.«

»Ich auch«, sagte ich, ging zur Tür und warf einen Blick in den Flur. Es war nichts zu hören und auch nichts zu sehen. Irgendwie glaubte ich auch nicht, dass sich der oder die Mörder noch innerhalb des Hauses aufhielten. Sie hatten ihren verfluchten Job erledigt und waren verschwunden.

Burt Russell hatte nur wenig gesagt. Das Wenige allerdings hatte mich nachdenklich werden lassen, und darüber dachte ich nach. Aber Noah störte mich mit seiner Frage.

»Wir müssen die Polizei holen, oder? Die Leiche muss hier weg. Ich kann sie nicht liegen lassen…«

»Das ist schon wahr, Noah, aber später. Außerdem bin ich Polizist. Wir lassen Burt zunächst hier. Wir legen ihn auf den Boden und verschwinden selbst.«

»Willst du jetzt zu meiner Hütte?«

»Ja, je eher, umso besser. Ich werde den Eindruck nicht los, dass sich die Dinge allmählich verdichten. Ich möchte nichts versäumen und mir später Vorwürfe machen.«

»Was treibt dich denn so?«

»Wenn ich dir sage, dass es mein Gefühl ist, stimmt das auch. Aber es ist nicht alles. Ich möchte von dir wissen, ob du Russells letzte Worte verstanden hast.«

»Ja, ich denke schon.«

»Kannst du sie wiederholen?«

»Nein.« Er ging von mir weg. »Ich war einfach zu geschockt. Ich habe sie nicht behalten.«

»Aber genau um seine Worte geht es, Noah. Er hat von seinem Mörder gesprochen und hat auch die Waffe erwähnt, die tief in seinen Körper gefahren ist. Sie trat an der Brust nicht wieder hervor, aber man kann auch einen Säbel schräg halten und in einem bestimmten Winkel in den Körper stoßen.«

»Sagtest du Säbel?«

»Sicher.«

Noah Flynn war durcheinander. Er schaute mich an, dann wechselte sein Blick zu dem Toten hin.

»Aber wer läuft denn schon mit einem Säbel durch die Gegend und bringt Menschen um? Kannst du mir das erklären?«

»Kann ich leider nicht.«

»Burt hat sich bestimmt geirrt. Ich lebe hier, aber ich habe noch nie jemand mit einer derartigen Waffe gesehen.«

»Es ist ein Fremder, Noah.«

Er breitete die Arme aus. »Und woher soll der Fremde gekommen sein?«

»Woher kamen die Münzen?«

Noahs Mund klappte zu. Er brauchte einige Zeit, um etwas erwidern zu können. »Was haben die denn mit dem Mörder zu tun?«

Ich winkte ab. Sagte nichts von einem Zeitloch und meinte nur: »Lassen wir das.«

Noah hatte viele Fragen, das wusste ich. Er stellte sie nicht und half dabei, den Toten auf den Boden zu betten. Als wir uns wieder aufrichteten, ging der Hausherr zu einem der kleinen Fenster undschaute hinaus. Es war Tag und auch hell. Er drehte mir den Rücken zu. »Ich sehe nichts, John.«

»Das soll wohl sein. Die Killer sind weg.«

»Und was machen wir?«

»Es bleibt dabei. Wir fahren zur Drachenküste.«

Flynn sagte nichts mehr. Dafür nickte er und zuckte die Achseln wie jemand, der das Schicksal sowieso nicht ändern konnte…

***

Der fremde Junge lächelte!

Ein gutes Omen, denn wer lächelt, hat nichts Böses im Sinn. Das jedenfalls schoss Leon durch den Kopf. Trotz dieser Feststellung hatte er sich noch immer nicht gefangen und war einfach unfähig, sich zu bewegen, so sehr hatte ihn der Anblick in seinen Bann gezogen. Mit dieser Überraschung hatte er nicht gerechnet.

Die Münze war ihm wieder in die Tasche gerutscht. Er dachte daran und brachte sie mit dem Auftauchen des Jungen in Zusammenhang. Aber das hätte er noch hingenommen. Es war der Anblick, der ihm den Atem raubte.

Er sieht aus wie ich, dachte Leon!

Ein Ebenbild. Ein Zwilling. Etwas anderes konnte er nicht denken. Als wäre dieser Junge ein vergessener Bruder gewesen, der sich all die Jahre woanders herumgetrieben hatte. Sie glichen sich aufs Haar, nur die Kleidung unterschied sich, und der andere Junge sah aus wie jemand, der aus der Vergangenheit gekommen war.

Der andere Junge stellte sein Lächeln nicht ab. Im Gegensatz zu Leon bewegte er seinen Kopf wie ein Mensch, der etwas Neues erlebt und sich interessiert umschaute. Er hatte eine Hand auf den Griff seines Schwerts oder seines Säbels gelegt, der aus der Scheide hervorragte. Er stand da wie verloren, aber so verloren sah er nicht aus. Das meinte jedenfalls Leon.

Der erste Schock war vorbei. Die Gedanken des Jungen flossen wieder. Schon bauten sich erste Fragen auf, und mit ihnen hielt er auch nicht über den Berg.

»Wie heißt du?«

»Ich bin Joel.«

»Aha.« Leon hatte den Namen noch nie gehört. Zumindest nicht in seinem Freundes- oder Bekanntenkreis. Joel war fremd hier, aber er machte dennoch keinen ängstlichen, sondern eher einen sehr interessierten Eindruck, wie er sich umschaute.

Er betrachtete den Strand, den Himmel, und er blickte auch zu den Dünen hin, die kleinen, mit harten Gräsern und Büschen bewachsenen Bergen glichen.

Leon traute sich nicht, näher an den fremden Jungen heranzugehen.

»Ähm… wo kommst du her, bitte?«

»Weiß nicht so recht…«

»Hast du kein Zuhause?«

»Doch.«

»Und wo?«

»Überall und nirgends. Auf dem Meer, auf den Schiffen. Wir mussten fahren.«

»Warum?«

»Weil der Schatz auf unserem Schiff war. Verstehst du?«

»Nein.«

Joel schaute sich wieder um. »Man hat uns gewarnt. Aber man hörte nicht auf die Warnungen. Wir fuhren in den Sturm, und wir fuhren auf die Drachenküste zu.«

»Da bist du jetzt.«

Joel nickte. »Ich weiß, aber es sieht alles so anders aus, verstehst du? Es hat sich verändert. Ist er denn noch da?«

»Wer? Von wem sprichst du?«

Joel war verwundert. »Kennst du ihn nicht?«

»Nein.« Leon zuckte die Achseln. »Ich weiß wirklich nicht, von wem du redest.«

»Von dem Drachen!«

Leon sagte kein Wort mehr. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Sie warf ihn nicht eben um, aber sie hatte es geschafft, ihn sprachlos zu machen.

»Sag doch was, Leon.«

»Ja, ja, ich kenne keinen Drachen.«

»Du hast ihn nie gesehen?«

»Nein.«

»Aber er lebt noch.«

»Das weiß ich nicht.« Leon ging einen Schritt näher. »Ich komme auch mit dir nicht klar, Joel. Wo hast du dich denn versteckt gehabt? Sag es mir!«

»Ich brauche mich doch nicht zu verstecken. Nein, das ist nicht nötig. Warum sollte ich mich verstecken?«

»Weil ich dich hier noch nie gesehen habe.«

»Ich dich auch nicht.«

Leon war durcheinander. Er stand hier mit einem Jungen am Strand, der aussah wie er. Das war schlagartig geschehen. Er hatte sich nicht darauf vorbereiten können, und genau das musste er zunächst mal verarbeiten. Außerdem wunderte er sich über die Kleidung des Fremden. Sie war so anders. So wie er lief niemand herum. Das waren Klamotten, die man in der Vergangenheit getragen hatte.

»Darf ich zu dir kommen, Joel?«

»Bitte, warum nicht? Ich bin nichts Besonderes. Ich bin kein Ritter und ich bin auch kein Pestkranker. Ich will nur über das Meer fahren. Wir mussten den Schatz in Sicherheit bringen, und wir mussten an der Drachenküste vorbei. Aber da kam dann das Ungeheuer. Es hat unser Schiff zerstört.«

»Kam es aus dem Wasser?«

»Woher sonst?«

»Und du hast es gesehen?«

Joel nickte. »Sehr gut sogar. Ich war doch an Deck. Da erschien es neben dem Schiff, und dann war alles vorbei. Ich hörte das Krachen, ich sah die Wellen, die mich packten, und dann kam der Strudel, der mich einfach mit sich zog.«

»Bist du ertrunken?«

Joel gab keine Antwort. Er drehte Leon den Rücken zu, um auf das Meer zu schauen. Dabei sah er aus wie jemand, der nach etwas Bestimmten sucht.

Vielleicht nach dem Drachen, dachte Leon und traute sich wieder vor. Joel tat nichts. Zwar dämpfte der Sand die Schritte, aber Leon war zu hören. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass sich der andere umdrehte, was er jedoch nicht tat. Er blieb auf dem Fleck stehen und blickte über das Meer hinweg, dessen Wellen so schwer wirkten und wie Blei gegen das Ufer rollten.

Dicht hinter Joel stoppte Leon seine Schritte. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um Joel anfassen zu können, so nahe war er bei ihm. Genau das traute sich Leon noch nicht. Stattdessen stand er nur da und wartete ab, bis sich Joel rührte. Der allerdings hielt sich zurück.

Über Leons Haut rann ein Schauer. Der Junge selbst war ihm unheimlich, aber auch seine Aura, die er deutlich spürte. Sie war so kühl. Sie strahlte von ihm ab, und Leon hatte nie zuvor eine derartige Kälte erlebt. Erklären konnte er sie sich nicht.

»Und wo wohnst du?« Er hatte die Frage noch mal gestellt, denn die erste Antwort hatte ihn nicht befriedigt.

»Ich war auf dem Schiff.«

»Aber da bist du nicht geboren.«

»Nein.«

»Wo dann?«

»In einem Kloster. In einer prächtigen Burg. Man hat mich dort großgezogen. Edle Herren, die Templer. Ich wollte einer von ihnen werden, und sie wollten mir auch den Weg zeigen, aber wir mussten dann fliehen, verstehst du?«

»Nicht so richtig.«

»Man wollte die Templer vernichten und wollte ihnen auch alles nehmen. Uns blieb nur die Flucht über das Meer, aber das hat nicht geklappt, weil der Drache kam.«

Für Leon war das alles zu schwer zu begreifen. Er wollte auch nicht näher darüber nachdenken, aber er hatte sich vorgenommen, einen Test zu machen.

Erst als die gefundene Münze wieder auf seinem Handteller lag, setzte er sich in Bewegung. Er ging um Joel herum und baute sich vor ihm auf.

»Kennst du die Münze?«

Joel senkte den Blick. Er betrachtete sie nicht lange, dafür jedoch ausgiebig. Als er den Kopf wieder anhob, lag abermals das Lächeln auf seinen Lippen. »Ja, ich kenne sie.«

»Das ist gut. Gehört sie dir?«

»Nein, sie ist ein Teil des Schatzes. Das Gold gehört uns allen. Wir mussten es nur in Sicherheit schaffen.«

»Hm.« Leon hatte seine Furcht überwunden. Er war auch wieder in der Lage normal zu denken, obwohl es verdammt schwierig war, sich mit dieser Szenerie zu identifizieren. »Wen hast du mit ›uns‹ gemeint?«

»Die Templer.«

Die Antwort war Joel glatt über die Lippen gekommen. Da war nichts Erstauntes zu hören gewesen, die Templer gehörten eben zu seinem Leben, was Leon zwar registrierte, womit er aber nicht viel anfangen konnte. Er wollte nicht gerade sagen, dass er davorstand, zu verzweifeln, aber er konnte mit diesen Begriffen nichts anfangen und kam sich selbst dumm vor.

Immerhin wusste er mittlerweile, dass die Templer ein Orden gewesen waren, die Gold zur Seite geschafft hatten. So stellte er seine nächste Frage. »Kannst du mir verraten, wie das Gold hier an den Strand gekommen ist? Ich weiß es nämlich nicht. Es ist so, Joel. Ich bin oft hier unten am Wasser, aber das Gold habe ich nie gesehen. Es ist das erste Mal, dass ich solch eine Münze fand. Du… du… verstehst, was ich damit sagen will?«

»Nein oder ja. Aber ich mache mir über etwas anderes schon meine Gedanken.«

»Ja? Über was?«

»Du schaust mich immer so an. Du hast mich, als wir uns sahen, schon so erschreckt angesehen. Was habe ich denn an mir?«

Leon wollte es nicht, trotzdem errötete er. »Es ist nichts, fast gar nichts.«

»Also ist es doch etwas.«

»Ja, schon…«

»Dann sag es mir!«

Leon wusste nicht, wie er anfangen sollte. Er wand sich und suchte nach einer Möglichkeit, aus dieser Klemme herauszukommen, was ihm so bald nicht gelingen wollte.

»Bitte, ich will es hören!«

»Ja, gut, wenn du wirklich willst. Als ich dich zum ersten Mal sah, habe ich mich tief erschreckt.«

Joel öffnete seine Augen weit. »Ach, warum das denn? Bin ich so schlimm?«

»Nein, nein, sicher nicht!« Leon schüttelte den Kopf. Er spürte noch die Röte in seinem Gesicht, was ihn ärgerte. »Es ist überhaupt nicht schlimm, aber du siehst aus wie ich, wie ich… wie…« Er verstummte, weil das Gesicht seines Gegenübers Ungläubigkeit zeigte.

Wieder lächelte Joel. »Brüder?«

»Ja, ja, so ähnlich. Aber besser noch. Zwillinge, wenn du weißt, was ich damit meine.«

»Ich glaube schon. Ich kenne Zwillinge. Ich habe sie mal gesehen. Nicht auf dem Schiff, aber in der Stadt. Aber sie waren alt und hingen in Ketten.«

»Das ist ja bei uns nicht der Fall.«

»Wie meinst du?«

Leon winkte ab. »Ist nicht weiter schlimm.« Er schluckte und stellte fest, dass er sich an die Situation gewöhnt hatte. Zwar machte es ihm keinen Spaß, aber er kam damit zurecht und sah es eher als ein Abenteuer an. Nicht grundlos war er so oft hier zur Drachenküste gegangen, um seinen Träumen nachgehen zu können. Denn nirgendwo hatte er die Chance, seiner Fantasie derartig freien Raum zu lassen wie gerade an der Drachenküste.

Joel interpretierte den nachdenklichen Blick des anderen Jungen falsch. »Warum schaust du so in dich hinein?«

Leon lächelte. »Das kann ich dir auch nicht sagen. Weiß nicht…«

»Wieso? Was habe ich an mir?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich kann einfach nicht glauben, dass du lebst und existiert. Ich habe erleben können, dass du kein Geist bist. Du gehörst ja nicht hierher in unsere Zeit. So etwas ist schwer für mich zu begreifen. Das habe ich bisher nur in Filmen und Romanen erlebt. Verstehst du?«

»Nein, bestimmt nicht. Was sind denn Filme und Romane?«

Leon musste lachen, als er Joels erstauntes Gesicht sah. Es hatte keinen Sinn, wenn er es jetzt mit längeren Erklärungen versuchte. Er musste den Tatsachen ins Auge sehen und sich damit abfinden, dass es gewisse Dinge gab, die auch außerhalb bestimmter Regeln und Gesetze ihren Platz gefunden hatten.

Es entstand zwischen ihnen eine Pause der Verlegenheit. Bevor sich Leon wieder gefasst hatte und eine nächste Frage stellen konnte, musste er wirklich eine innere Barriere überwinden. »Darf ich dich anfassen, John?«

»Du mich? Ja, warum denn nicht? Ist das so etwas Schlimmes?«

»Nein, nein, nicht im Prinzip. Für mich schon, weil du ja…«, er winkte ab. »Ach, ist auch egal. Ich fasse dich an, denn ich will es endlich wissen.«

»Bitte, tue es!«

Joel war so freundlich geblieben wie immer. Es war wirklich kein Akt, ihn zu berühren. Dass Leon trotzdem ein Schauder über den Körper rann, sah er als natürliche Reaktion auf das Erlebte an. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, und er hielt die Lippen fest zusammengepresst.

Joel machte es ihm zudem leicht. Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen hin, und der andere Zwilling ging einen leichten Schritt auf ihn zu.

Dicht vor ihm blieb er stehen. Er streckte seinen rechten Arm aus und legte die flache Hand auf Joels Schulter.

Ja, er war aus Fleisch und Blut. Er war kein Geist. Er konnte angefasst werden. Leon spürte den Widerstand, aber er spürte auch etwas anderes, das ihn von Joel unterschied.

Er vermisste bei dem Jungen aus der Vergangenheit die normale Körperwärme, die er von sich kannte. Joel fühlte sich zwar nicht unbedingt kalt an, aber die Haut unter der Kleidung war doch kälter als die eines normalen Menschen.

Leon schauderte es. Er musste sich zwingen, die Hand länger auf der Schulter liegen zu lassen, und er wollte es noch genauer wissen. Langsam bewegte er sie auf das Gesicht zu, fuhr mit der Innenseite an Joels Hals entlang bis hoch zu dessen Gesicht und legte die Hand gegen seine Wange.

Auch sie war kälter!

Leon hatte noch nie in seinem Leben einen Toten angefasst. Er wollte es auch nicht tun. In diesem Fall allerdings hatte er den Eindruck, keine lebendige Person zu berühren. Die Hand lag an der Haut eines Toten, und seine freie krampfte sich zur Faust zusammen.

»Ist alles gut so?«, fragte Joel leise.

»Ja, schon.« Leons Lächeln sah etwas verzerrt aus. Seine Lider bewegten sich flatternd. Er dachte an die Münze in seiner Tasche und verglich den Fund mit dem Auftauchen des fremden Jungen, der ihm fast aufs Haar glich. Das alles passte nicht in sein Weltbild. Trotzdem erlebte er hier die Wahrheit und keinen Spuk.

Und er spürte noch etwas. Plötzlich war das unsichtbare Band zwischen ihnen entstanden. Es glich schon einer Brücke, über die das Gefühl der Sympathie zwischen den beiden Jungen hin und her eilen konnte. Leon war, als hätte er Joel schon immer gekannt, wobei beide räumlich für einige Zeiten getrennt waren.

Er sah Joels klaren Blick auf sich gerichtet und schüttelte leicht den Kopf. »Wie ein Bruder«, flüsterte er dann. »Du bist wirklich wie ein Bruder von mir. Immer wieder bin ich an den Strand gegangen. Ich hatte das Gefühl, etwas suchen zu müssen. Jetzt weiß ich, was ich wirklich gesucht habe, nämlich dich.«

»Ja…«

Leon sprach weiter. »Wir sind nicht nur Brüder, wir sind auch wie Zwillinge. Wir gehören einfach zusammen. Die Zeiten haben uns getrennt, aber jetzt…« Er wollte noch mehr sagen, doch ihm fehlten die Worte. Hinzu kam, dass alles so unnatürlich war. Er konnte sich nicht richtig damit abfinden, denn mit einer gesunden Logik war das nicht zu erklären. Hier erlebte er ein Phänomen. Und er fasste es schließlich in einem Satz zusammen, ohne es begreifen oder logisch nachvollziehen zu können, welcher Hintergrund sich da aufgebaut hatte. »Du bist mein Zwilling aus der Vergangenheit, Joel. Ja, du hast damals gelebt, ich lebe heute. Aber ich weiß nicht, warum du noch lebst. Du hättest längst tot sein müssen.«

»Tot?«

»Ja. Überlege…«

»Nein, ich bin noch jung.«

»Das weiß ich. Aber es ist so viel Zeit vergangen. Ich glaube auch nicht, dass du in meiner Zeit groß geworden bist und dich so verkleidet hast. Das ist schon komisch. Ich hätte mir eigentlich Gedanken machen müssen, wie so etwas wahr sein kann, aber das kann ich nicht. Da ist eine Sperre. Ich akzeptiere es. Ich weiß es, mein Lieber. Ich weiß, dass du aus der Vergangenheit gekommen bist. Ich habe oft Bücher gelesen, die mit solchen Geschichten gefüllt waren, und ich habe mir immer vorgestellt, dass mir so etwas mal passieren würde. Ja, das wäre wunderbar gewesen, und jetzt ist es passiert. Du bist hier, und du stammst aus einer anderen Zeit. Wahnsinn. Ich will nicht darüber nachdenken, weil ich es nicht begreifen kann. Ich akzeptiere es auch ohne Erklärung, denn ich weiß, dass die Bücher nicht gelogen haben, und dass sogar ein großer Traum von mir wahr geworden ist.«

Joel hatte Leon ausreden lassen. Er schaute zu, wie dessen Hand wieder von seinem Körper weg und nach unten glitt, wo sie auspendelte. »Ich glaube, dass ich ähnlich gedacht habe.«

»Ach - wirklich?«

Joel nickte.

Leon fieberte einer Antwort entgegen. »Bitte, das musst du mir erklären.«

»Ich war schon öfter hier.« Als Leon nichts sagte, sprach er weiter. »Aber ich habe die Bucht und den Strand hier immer leer erlebt. Ich habe nie jemand gesehen, bis auf heute. Dabei wusste ich, dass es Menschen gibt, die auf mich warten. Ich weiß das. Es hat sich in mir festgesetzt. Menschen warten auf mich. Sie wollen etwas von mir, und ich will etwas von ihnen.«

»Was willst du denn?«

»Dir vieles zeigen.«

Das Blut schoss in Leons Kopf hoch. »Meinst du damit etwas, das in deiner Welt vorhanden ist?«

»So habe ich es mir gedacht. Das hier ist ein besonderer Ort. Ich habe auch nachgedacht. Es ist eine Brücke, die man nicht sieht, oder wie ein Tunnel. Ich gehe hindurch, ich erlebe eine andere Zeit, und ich treffe dich. Ich habe genau aufgepasst, was du mir alles gesagt hast, Leon, und ich habe es auch fast verstanden. Für mich ist alles fremd. Ich bin auch nicht weiter gegangen. Ich habe Menschen sprechen gehört, aber nie gesehen. Dabei wusste ich, dass sie ab und zu herkommen wie du. Und da habe ich eine Spur hinterlassen, die du ja sofort gefunden hast.«

»Die Münze?«

»Ja.« Joel schüttelte den Kopf und schaute sich dann um. So intensiv wie nie.

»Hast du was?«

»Ja, es geht um die Münzen. Ich habe nicht nur ein Goldstück hinterlassen.« Er spreizte die entsprechende Anzahl von Fingern. »Es waren genau drei.«

Damit hatte er Leon überrascht. »Nein, das kann ich nicht glauben. Wieso drei? Ich habe nur eine gefunden. Es waren keine weiteren hier, und ich habe mich umgeschaut. Das… das… glaubst du mir doch - oder?«

»Natürlich glaube ich dir. Du wirst mich nicht belügen. Nur habe ich dich auch nicht belogen.«

»Dann sind sie weg.«

»Das ist wohl wahr.«

Leon holte tief Luft. »Darf ich denn fragen, wo du die Münzen hingelegt hast?«

»Nicht zusammen. An verschiedenen Stellen. Ich habe schon gesucht, aber ich sehe sie nicht mehr. Ich glaube, sie müssen von einem anderen gefunden worden sein. Du gehst ja nicht allein zum Strand. Es werden auch andere Leute hierher kommen.«

»Aber nur wenige.«

»Dann weiß ich es auch nicht.«

Leon wusste ebenfalls nicht, was er sagen sollte. Er nagte an seiner Unterlippe. Er dachte dabei nach, und auf seiner Stirn entstand eine dicke Falte. »Ich wohne nicht weit weg, aber ich habe nicht gehört, dass jemand eine Münze gefunden hat. Es sind nur wenige Häuser. Oft sind die meisten im Winter geschlossen, weil keine Feriengäste mehr kommen. In zwei Wochen ist es wieder so weit. Dann werden auch die ersten Stürme erwartet, aber dass jemand Münzen gefunden hat, davon habe ich noch nie gehört.«

»Dann sind sie eben weg!«

Leon nickte. »Was machen wir?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Was wir uns vorgenommen haben. Wir werden zu mir gehen. In meine Zeit.«

Leon zitterte plötzlich und hatte Mühe, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Und was werden wir dort erleben? Wo werden wir dann sein, Joel?«

»Hier!«

»Ach.« Leon schnappte nach Luft. »Du meinst hier am Strand? An dieser Stelle?«

»Genau.«

Die Aufregung ließ Leons Kopf wieder rot werden. »Wie sieht es denn hier aus?«

»Etwas anders, aber nicht viel. Es ist nicht so ruhig. Auch gefährlich.«

»Denkst du dabei an den Drachen?«

»Ich habe ihn gesehen. Er ist aus dem Meer gekommen. Er ist so riesig groß.«

Leon erschauerte. Er blickte an seinem »Bruder« vorbei auf die Wellen, die mit der stoischen Gleichmäßigkeit anrollten wie zu allen Zeiten. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es hier Veränderungen gab. Das war zu hoch für ihn. So etwas erlebte man nicht wirklich, sondern nur in der Fantasie.

Joel streckte ihm die Hand entgegen. Sein Gesicht war ebenso ernst wie das des Leon.

»Kommst du?«

»Jetzt?«

»Wir sollten wirklich nicht warten.«

»Und was ist mit der Rückkehr? Kann ich denn sicher sein, dass ich wieder zurückkehre?«

»Ich habe es doch auch geschafft.«

Das stimmte zwar, aber die Antwort hatte Leon trotzdem nicht überzeugen können. Auf der anderen Seite wollte er sich auch nicht als Feigling erweisen. Deshalb stimmte er durch sein Nicken zu und streckte Joel seine Hand entgegen.

Als es zur Berührung kam, durchzuckte ihn wieder der Schreck. Abermals hatte er den Eindruck, die Hand eines Toten zu halten, aber daran wollte er nicht denken.

Joel drehte sich zusammen mit Leon um. Beide Jungen schauten jetzt auf das Meer hinaus. Sie sahen das Wasser, die Wellen, sie sahen die Felsen weit vor dem Strand, die sich gegen die Flut stemmten und sie brachen, und sie sahen den Himmel, der über ihnen schwebte und ein Muster aus grauen und hellen Farben zeigte.

Es war die normale Welt für Leon. Die kannte er. In ihr war er aufgewachsen, und er fühlte sich als Kind seiner Zeit, auch wenn seine Träume und Vorstellungen in andere Richtungen liefen. Ansonsten aber war er voll auf der Höhe, und grübeln oder nachdenken war den Menschen schon immer zu Eigen gewesen.

Er spürte Joels Druck an seiner Hand. Sanft wurde er vorgezogen. Er wehrte sich auch nicht und spürte, wie sein Fuß durch den Sand schleifte.

Dann gingen sie…

Kein Wort drang aus Leons Mund. Er hielt die Lippen fest zusammengepresst. Sein Blick glitt nach vorn. Das Herz schlug heftig. Die Aufregung versetzte ihn in einen völlig anderen Zustand, den er selbst nicht beschreiben konnte. Plötzlich war alles anders geworden, obwohl sich um ihn herum noch nichts verändert hatte. Aber damit musste er fertig werden.

Plötzlich erfasste ihn der Druck. Er war nur leicht und kaum spürbar, aber Leon merkte den Widerstand schon, der ihn allerdings nicht aufhalten konnte.

Etwas knisterte um ihn herum. Ein Windstoß fuhr in sein Gesicht. Er hörte das Rauschen der Wellen intensiver und vernahm auch die leise Stimme seines Begleiters.

»Jetzt sind wir bei mir, Leon…«

***

Ich hatte Noah Flynn erst noch überzeugen müssen, den Toten wirklich allein zu lassen. Es ging ihm gegen den Strich, und er sah es auch nicht als moralisch an.

Darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Es ging darum, dass wir den oder die Mörder fingen, die Burt Russell so brutal und hinterrücks getötet hatten.

Mit einem Messer?

Diese Frage beschäftigte mich. Ich glaubte auch daran, dass es ein Säbel gewesen sein konnte. Ausschließen konnte man einfach nichts. Für mich war es wichtig, die Drachenküste zu erreichen. Ganz in der Nähe besaß mein Begleiter eine Hütte, die wir praktisch als Basis nehmen konnten. An der Küste waren die beiden Münzen gefunden worden, die sich durch die Kraft meines Kreuzes in eine goldene und ölige Flüssigkeit verwandelt hatten.

Als ich die Tür öffnete, mussten wir die Geräusche in Kauf nehmen. Der Flur war nicht völlig finster. Aber es gab genügend dunkle Ecken, in denen jemand zusammengekauert im Hinterhalt hocken konnte. In derartigen Situationen rechnete ich mit allem.

Flynn blieb dicht hinter mir. Er hielt sogar seinen Atem unter Kontrolle, um sich nicht zu verraten, aber es passierte nichts. Wir beide erreichten die Treppe. Dort war es heller. Der Lichtschein breitete sich auf dem Boden aus, und wir sahen die dunklen, feuchten Flecken auf dem Holz.

»Blut«, murmelte ich, ohne mich durch einen Versuch überzeugt zu haben. »Das kann nur von Russell stammen.«

»Dann haben sie ihn hier erwischt.«

»Sieht so aus.«

Noah Flynn blies mir seinen Atem in den Nacken. »Hast du das Gefühl, dass hier noch jemand ist?«

»Nein.«

»Ich verstehe das nicht.« Mit einer Hand umkrampfte Noah den Handlauf. »Warum sind die Mörder dann verschwunden? Sie hätten es doch einfach haben können, wo es kein Hindernis mehr für sie gab. Oder meinst du nicht?«

»Im Prinzip gebe ich dir Recht. Aber du sprichst in der Mehrzahl. Glaubst du, dass es mehrere Personen waren?«

»Ja«, erklärte Flynn überzeugt. »Einer hätte es nicht geschafft. Burt Russell ist einfach zu stark gewesen. Er war schließlich ein ausgebildeter Kampfschwimmer. Der wusste schon, wie man sich wehrt und mit seinen Feinden umgeht.«

»Akzeptiert.«

Wir gingen die Treppe hinab.

Natürlich waren unsere Schritte zu hören. Das Holz ließ ein leises Gehen nicht zu. Noah Flynn atmete erst auf, als ich die Haustür geöffnet hatte und das erste Licht in den Flur drang, wobei es sich wie ein grauer Teppich ausbreitete.

Beim ersten Blick nach draußen hatte sich nichts verändert. In der Gasse herrschte noch immer die Düsternis vor. Die Geräusche der normalen Welt klangen weit entfernt. Gegenüber hockte der Kater und schaute uns aus seinen großen Augen an.

Von einem Angreifer war nichts zu sehen. Ich dachte daran, dass es wohl nichts brachte, wenn ich in die anderen Häuser ging und nach Zeugen suchte. Die Menschen hier waren zu verschlossen.

Walisische Individualisten, um es mal vornehm zu umschreiben.

Noah hatte das Haus ebenfalls verlassen. Er stand neben mir und hob die Schultern an wie jemand, der fröstelt.

»Leer wie immer«, kommentierte er mit leiser Stimme. »Das habe ich mir gedacht. In dieser Gasse ist nie viel los.«

»So sieht sie auch aus.«

Er winkte ab. »Menschen wohnen hier. Aber sie ziehen sich zumeist zurück. Außerdem gehören die Eingänge zu den hinteren Seiten der Häuser. Zeugen wird es wohl kaum geben, davon gehe ich mal aus.« Er schlug ein anderes Thema an. »Hast du ein Auto?«

»Klar. Da gehen wir jetzt hin.«

»Wo hast du es denn abgestellt?«

»Auf dem Parkplatz am Hafen, wo auch die anderen Fahrzeuge stehen.«

»Da ist mehr los.«

Es passierte nichts. Wir kamen gut voran, ohne dass uns irgendeine Gefahr gedroht hätte. Ich fragte mich wirklich, warum dieser Burt Russell hatte sterben müssen. War sein Tod eine Warnung an uns gewesen, damit wir mit unseren Nachforschungen aufhörten?

Man konnte es so ansehen. Aber wer waren seine Mörder gewesen? Menschen, die zu den Münzen passten. Die gelebt hatten, als mit diesem Templergold bezahlt worden war? Diener des Dämons Baphomet?

Das alles konnte möglich sein, musste aber nicht der Wahrheit entsprechen.

Noah Flynn blieb stumm. Erst als wir die Gasse hinter uns gelassen hatten und aus dem düsteren Bereich der Häuser heraus waren, atmete er auf.

»Jetzt geht es mir besser, John.«

»Das glaube ich.«

Wir hatten die Hafennähe erreicht. Häuser und Geschäfte reihten sich aneinander. Es gab Bänke, auf denen die Menschen sitzen konnten, es gab den Kai, der so etwas wie eine Promenade darstellte.

Wir sahen die Schiffe, die an den Stegen dümpelten und sich im Rhythmus der anlaufenden Wellen bewegten.

Menschen bevölkerten diese Gegend. Einheimische und Touristen hielten sich die Waage. An den Verkaufsständen gab es frischen Bratfisch, und der Geruch aus den Räuchereien lag wie eine Decke über dem Ort.

Der Verkehr wurde um diese Gegend herumgeführt, in der es für mich nach Urlaub roch. Das Wetter hatte sich gehalten. Zwar lag der September in den letzten Zügen, doch die Wärme aus dem Süden hatte sich noch einmal freie Bahn verschafft und so für warme Tage gesorgt.

Durch eine schmale Gasse, in der es hauptsächlich Kneipen gab, erreichten wir unseren Parkplatz.

Noah hatte sich wieder beruhigt, obwohl er sich des Öfteren umschaute, als hätte er Angst davor, ein Messer oder einen Säbel in den Rücken gestoßen zu bekommen.

Mein Rover stand auf einem mit Kopfsteinpflaster bedeckten Platz. Ein paar Ahornbäume grenzten ihn ein. Es hatten sich bereits erste Blätter gelöst, die auf dem Boden oder auf den leicht feuchten Dächern der Autos lagen.

Nachdem ich den Rover aufgeschlossen hatte und wir eingestiegen waren, fragte ich: »Wohnst du ganz allein in den Dünen, oder gehört das Haus zu einem Ort?«

»Nein, nein, da ist schon ein kleines Dorf. Es heißt Trefasser.«

»Und?«

»Tja, was soll ich sagen? Ein Kaff, nicht mehr. Wenige Häuser stehen dort. Die meisten sind auch im Winter verlassen, weil sie Urlaubern gehören, die dort ihre Ferien verbringen oder die Häuser an andere vermieten. Es ist eine Gegend für Menschen, die Ruhe haben wollen. Als lieblich kannst du sie nicht ansehen. In den Prospekten wird sie oft als rau beschrieben, und das stimmt auch, denn auf dieser Kante weht immer ein Wind.«

»Drachenküste«, sagte ich.

»Ja.«

»Warum gerade der Name?«

»Eben wegen der Drachen.«

Ich musste lachen. »Das habe ich mir gedacht. Sind dort denn Drachen erschienen?«

Der Mann auf dem Beifahrersitz zuckte die Schultern. »So erzählt es die Legende. Was daran stimmt, kann ich nicht sagen, aber ich könnte mir schon vorstellen, dass man dort in früheren Zeiten Seeungeheuer gesichtet hat. Es sind dort viele Schiffe gesunken, aber nicht nur wegen der Drachen. Es gibt dort Riffe, Untiefen, Strudel und messerscharfe Felsen, die aus dem Meer ragen. Wer die Küste erreichen will, muss schon ein perfekter Seemann sein. Das sind viele leider nicht gewesen. Deshalb die Unglücke.«

»Und was ist mit der heutigen Zeit?«

Flynn winkte ab. »Es hat lange keine Unglücke mehr gegeben, aber die Sage hat sich gehalten, und ich für meinen Teil liebe diesen Abschnitt der Küste.«

»Du meinst den Ort, an dem du auch die Münzen gefunden hast.«

»Ja.« Er nickte. »Er gehört ebenfalls zur Drachenküste. Es ist eine kleine Bucht mit einem Strand. Keinem großen. Da findest du selbst keine Touristenmassen, aber wer Ruhe haben und eins mit der Natur werden will, der hat dort alle Chancen, glücklich zu werden.«

»Hört sich ja toll an«, sagte ich lächelnd.

Noah Flynn wiegte den Kopf. »Ich weiß nur nicht, ob es auch so toll ist.«

»Das werden wir herausfinden.« Ich schnallte mich an. »Eine Frage noch. Wohin sollen wir zuerst fahren? Zum Strand oder zu deiner Hütte?«

»Wir kommen praktisch auf dem Weg zum Ziel an meiner Hütte vorbei.«

»Okay, dann halten wir dort an.«

»Ist mir Recht.«

Ich startete und brauchte den Wagen nicht erst groß zu wenden. Es war Platz genug, um vorwärts vom Parkplatz rollen zu können. Unter mir hörte ich das Geräusch der Reifen, die über den nicht eben glatten Boden rubbelten. Wir mussten in Richtung Westen, wenn wir Fishguard hinter uns gelassen hatten.

Es war keine flache Gegend. Eine Hügelkette hatte Wellen in die Landschaft geschlagen. Der Wind bekam freie Bahn, und wir merkten ihn besonders, wenn wir die Anhöhen erreichten.

Fishguard war so etwas wie ein Fixpunkt gewesen. Das konnte man von Trefasser nicht gerade behaupten, denn in diesen Ort verirrte sich kaum jemand. Es kam auch niemand von dort. Zumindest waren wir fast allein auf der Straße, abgesehen von einigen Schafen, die wir umkurven mussten.

Hartes Gras und Strandhafer hatte den Mächten der Natur getrotzt. Auch Heidegewächse, die längst verblüht waren und dem Winter entgegendämmerten.

Die Luft war so klar, wie sie nur an der See sein konnte. Ein hoher Himmel lag über uns, der den Seevögeln gehörte. Sie zogen dort ihre Bahnen und kümmerten sich nicht darum, was unter ihnen passierte. Manchmal wuchsen wilde Hecken bis dicht an den Straßenrand heran. Ihre Rosen waren längst verblüht und zu intensiv roten Hagebutten geworden.

Man hatte die Straße gerade angelegt. Keine Kurven. Sie zerschnitt einfach nur die Dünenlandschaft. Kurz vor Trefasser gelangten wir an eine Kreuzung. Aus zwei anderen Richtungen drängten sich Straßen zusammen, und hier begegneten uns auch die ersten Fahrzeuge. Zwei breite Wohnmobile, die von einem nahe gelegenen Campingplatz kamen. Wir ließen sie passieren.

»Es wird allmählich Herbst«, erklärte mein Beifahrer. »Die Touristen ziehen sich zurück.«

»Siehst du das als bedauerlich an?«

»Nein, denn jetzt kann die Natur aufatmen. Obwohl es sich mit dem Fremdenverkehr hier noch in Grenzen hält. Wenn ich in meinem Haus bin, habe ich auch in der Hochsaison meine Ruhe.«

»So muss es auch sein. Wohin jetzt?«

»Nach rechts.«

Klar, dort stand auch der Wegweiser mit dem Namen Trefasser. Diesmal blieben wir auf einer Höhe. Wir rollten nicht mehr in Mulden oder kleine Täler hinein. Der Wind wehte manchmal in Böen gegen den Rover, als hätte er etwas gegen ihn.

Auch das Meer hatte ich gesehen. Ein im Westen liegender, unendlich weiter Teppich in verschiedenen Farben und auch mit hellen Gischtschimmern. Schiffe bekam ich nicht zu Gesicht, dafür aber die ersten Dünen, die mit zähen Gräsern bewachsen waren und auf denen sich sogar einige Kiefern festgekrallt hatten.

Am Weg zum Campingplatz fuhren wir vorbei. Etwas tiefer lagen die Häuser von Trefasser. Es gab welche, die nur aus Holz bestanden, das der Wind im Laufe der Zeit knochenbleich gemacht hatte, andere wieder sahen aus wie fest in den Erdboden einzementiert, weil sie von Steinmauern umgeben waren, die gegen heftigen Wind schützten.

»Wenn wir durch den Ort fahren, sind wir sehr schnell da. Mein Haus ist praktisch das letzte von allen. Von dort aus können wir dann auf dem direkten Weg die Drachenküste erreichen.«

»Na, das ist doch mal was«, sagte ich und lächelte. Dabei hatte ich einen Blick nach links geworfen.

Mir war ein größeres Haus aufgefallen, dessen Baustil ich mit dem einer Kaserne verglich.

Ich machte Flynn darauf aufmerksam und fragte: »Wer lebt denn dort? Soldaten?«

»Das war mal früher so.«

»Und heute?«

»Wird der Bau als Jugendherberge benutzt. Im Moment allerdings steht er leer.«

»Und warum?«

»Man will renovieren und im Herbst damit anfangen. Es hätte schon losgehen müssen, aber man streitet sich um Kompetenzen, auch die Finanzierung steht auf wackligen Füßen. Ich kann den Bau von meinem Haus aus sehen. Inzwischen habe ich mich an den Anblick gewöhnt.«

Wenig später fuhren wir durch den kleinen Ort. Trefasser war in der Tat nur ein Kaff. Hier sagten sich die Möwen und die Sandflöhe gute Nacht. Es gab eine Straße, aber recht viele Seitenwege, die zu den entsprechenden Ferienhäusern führten. Ein Hotel oder eine Pension gab es nicht. Wer kein Haus mietete, wenn er hier seinen Urlaub verbrachte, der wohnte privat.

Aber es gab ein Geschäft in Trefasser. Einen Kramladen, in dem man alles bekam. Von der winterfesten Jacke bis hin zum Bier. Vor dem Schaufenster stand eine Bank. Daneben zwei Bistrotische, an denen sich aber niemand aufhielt.

Dafür hockte auf der Bank ein Mann im weißen Kittel und rauchte eine Zigarre. Da im Ort kaum jemand fuhr, schaute uns der Mann neugierig entgegen.

»Halt mal an, John. Das ist Neil, der Kaufmann.«

»Was willst du von ihm?«

»Vielleicht weiß er etwas Neues. Bei ihm im Laden wird ja viel geredet.«

Ich stoppte. Zwei Radfahrer überholten uns und schüttelten die Köpfe, weil wir mit dem Auto fuhren.

Da der Laden an der linken Seite lag, brauchte Noah nicht erst auszusteigen. Er konnte durch das offene Fenster mit Neil sprechen.

»Hi, Neil.«

Der Mann nahm die Zigarre aus dem Mund. Er war rund, und auf seinem Kopf wuchsen kaum noch Haare. »Du hier, Noah?«

»Ja, warum nicht?«

»Die meisten hauen jetzt ab. Ich schließe die Bude bald auch und öffne nur am Wochenende. Denk daran.«

»Schon klar. Ich wollte auch nur wissen, was es Neues gibt.«

Neil lachte. »Nichts. Es ist alles wie immer. Es gibt nichts Neues. Hier läuft die Zeit langsamer ab. Die Renovierungsarbeiten in der Herberge haben auch noch nicht begonnen.«

»Okay.«

»Was willst du denn wissen?«

»Ob etwas Ungewöhnliches passiert ist.«

»Ach, hier doch nicht. Keine Fremden, die aussehen wie Gangster.« Er lachte. »Bleibst du länger?«

»Kaum.«

»Du kannst ja mal auf einen Schluck vorbeikommen. Ich habe einen wunderbaren neuen Whisky eingekauft. Wird dir schmecken.«

»Klar, ich werde daran denken.« Die Scheibe glitt wieder hoch. »Wir können, John.«

»Okay.«

Allmählich machte ich mir Gedanken darüber, ob wir uns richtig verhalten hatten. Diese Gegend war das, was man als tote Hose bezeichnen konnte. Wer sich nicht von der Natur animieren ließ, der musste sich lebendig begraben vorkommen. Ich wollte nicht behaupten, dass es mir ähnlich erging, aber meinen Urlaub hätte ich freiwillig hier nicht verbracht. Wir rollten durch die Dünen auf extra angelegten Wegen. Die Ferienhäuser standen verteilt. Es war genügend Platz zwischen ihnen. Ab und zu erhaschten wir auch einen Blick auf das Meer.

Der Himmel zeigte sich von seiner blauen und freundlichen Seite, und sogar die Sonne ließ sich blicken.

Noah Flynns Haus stand wirklich einsam. Eine Steinmauer friedete es ein. Der Bau selbst war auch aus Steinen errichtet worden. Glatte Mauern gab es nicht. Zwischen den Steinen klebte der Lehm, aus dem einige Pflanzen wuchsen, die an den Wänden und auch an den Fenstern entlang hochkrochen.

Dort, wo die Mauer unterbrochen war, hielt ich an. Es gab keinen gepflegten Vorgarten, sondern nur ein Stück Wiese, auf der einige Blätter lagen, die der Wind von irgendwo hergeweht hatte.

Als wir ausstiegen, spürten wir ihn. Er fuhr in unsere Gesichter und spielte mit den Haaren.

»Ja, John, hier ist es.«

»Okay, schauen wir rein. Hast du den Schlüssel?«

»Ja.«

Wir gingen auf eine Tür zu, die rostrot gestrichen war. Allerdings hatte die Farbe im Laufe der Zeit gelitten. An einigen Stellen war sie verschwunden, sodass das bleiche Holz hervortrat.

Ich ließ Noah den Vortritt. Er hatte seine Lockerheit verloren. Er ging mit hochgezogenen Schultern und blickte sich auch immer wieder um, ohne jedoch etwas Verdächtiges zu sehen.

»Hast du Probleme?«, fragte ich ihn.

Er blieb stehen und strich sein Haar zurück. »Ja, die habe ich plötzlich.«

»Warum?«

»Es ist so ruhig.«

Ich konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Besser als umgekehrt, mein Freund.«

Er hob die Schultern. »Weiß nicht, John. Auch empfinde ich die Luft als ungewöhnlich. Es ist, als läge etwas in ihr.«

»Was meinst du denn?«

»Keine Ahnung. Oder soll ich sagen, dass es nach Gefahr riecht?«

»Das ist dein Problem, Noah. Am besten ist es, wenn wir hineingehen, dann werden wir weitersehen.« Ich ließ ihm den Vortritt. Er war der Hausherr und besaß auch den Schlüssel.

Ich drehte mich um. Das Meer war nicht zu sehen, nur zu hören. Ein ewig an den Strand rauschendes Gebilde, das von einem Motor angetrieben wurde, der niemals aus dem Takt kam. Auch ein Teil der Jugendherberge war zu sehen, denn sie lag noch näher am Wasser als dieses doch recht einsam stehende Haus.

Bevor Noah Flynn aufschloss, drehte er noch den Kopf, als wollte er die Richtung des Windes prüfen. Erst dann verschwand der Schlüssel im Schloss, und wenig später stieß er die Tür nach innen.

Durch die kleinen Fenster fiel nur wenig Licht. So blieb der Raum recht dunkel, und meine erste Frage galt dem elektrischen Strom.

Noch auf der Schwelle stehend, erhielt ich die Antwort. »Ja, den gibt es. Dazu muss ich erst hinter dem Haus den Generator anwerfen.«

»Lass es.«

»Wie du willst.« Vor mir betrat er die Hütte. Ich warf ebenfalls einen Blick hinein und stellte fest, dass man sich trotz der schlichten Einrichtung wohl fühlen konnte. Es war eine Kochstelle vorhanden, ein Tisch ebenfalls. Auch Stühle und ein schmales Sofa. Im Hintergrund stand ein Bett. Ein heller Schrank sah mehr aus wie ein Regal, aber eine Glotze oder eine Hi-Fi-Anlage sah ich nicht.

Wer hier seine Tage verbrachte, der wollte wirklich nur mit sich und der Natur allein sein.

Ich blieb in der Hütte stehen. Im Gegensatz zu draußen umgab uns eine recht tiefe Stille, und ich drehte den Kopf langsam in die verschiedenen Richtungen.

»Und? Wie gefällt es dir?« fragte Noah.

»Nicht schlecht.«

»Finde ich auch.«

»Nur vermisse ich deine Münzen.«

»Keine Sorge, die sind auch vorhanden. Allerdings in der Truhe.« Er deutete auf einen dunklen Gegenstand neben dem Regal. Ich hatte ihn bisher übersehen. »Da ist alles drin. Wenn ich wirklich Ruhe haben will, ziehe ich mich hier in das Haus zurück und studiere meine kleinen Freunde. Ich schreibe dann auch an meinem Buch weiter. Alles mit der Hand, verstehst du?«

»Du schreibst ein Buch?«

»Ja, über Münzen.«

»Hatte ich mir fast gedacht«, erwiderte ich grinsend.

Noah Flynn war nicht so humorvoll wie ich. Man hätte meinen können, dass er der Fremde in seinem Haus war und nicht ich. Mit kleinen Schritten drehte er seine Runden und schüttelte dabei immer wieder den Kopf.

»Hast du Probleme?«, fragte ich, weil mir sein Verhalten doch etwas sonderbar vorkam.

»Kann man so sagen.« Er blieb stehen und drehte sich mir zu. »Ich habe einfach das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Nein.«

»Es sieht zwar aus wie immer, es ist auch wie immer. Trotzdem kann ich mir nicht helfen. Etwas ist anders.«

»Was?«

»Die Luft.«

»Das liegt am Wetter.«

»Nein, nein, so sehe ich das nicht. Da ist etwas anderes.« Er musste zunächst mal Atem schöpfen.

»Mir kommt es vor, als hätte sich etwas in das Haus hier hineingestohlen.«

»Was denn?«

»Ich habe keine Ahnung, denn man sieht es nicht. Ich weiß nur, dass es vorhanden ist, und das macht mir Sorgen. Ich fühle mich beobachtet, wenn ich ehrlich sein soll. Schon beim Aussteigen kam mir die Umgebung verzaubert vor.«

Ich hob die Augenbrauen. »Verzaubert?«

»Ja, John, ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Verzaubert und anders.«

»Aber nicht verflucht.«

Er schaute mich an. »Nein, das nicht, obwohl ich eine Gefahr nicht ausschließen will. Da hat sich etwas in diese normale Welt hineingeschoben. Darüber wirst du sicherlich lachen, aber ich muss es einfach so ausdrücken.«

Ich hütete mich, darüber zu lächeln. Es gibt Menschen, die sensibel sind. Dass in diesem Fall nicht alles mit rechten Dingen zuging, wusste ich selbst, da brauchte ich nur an die Münzen zu denken, die durch die Kraft meines Kreuzes geschmolzen waren.

Ich holte es hervor. Nach dem Test hatte ich es in meine Seitentasche gesteckt.

Schon der erste flüchtige Blick ließ mich stutzig werden.

Das Metall hatte sich leicht erwärmt, und ich glaubte auch, ein feines Flimmern auf der Oberfläche zu sehen. Hauchdünn nur, aber es war vorhanden. Die winzigen Blitze glichen kleinen Explosionen, die ihren Weg über das Kreuz hinweg fanden.

Auch Noah hatte etwas bemerkt. Er trat noch näher an mich heran und fragte: »Was ist das?«

»Eine Reaktion. Wahrscheinlich hast du Recht, Noah.«

»Womit?«

»Dass hier etwas nicht stimmt.«

»Ist das nicht zu vage?«

»Klar, aber im Moment bleibt uns nichts anderes übrig.« Ich räusperte mich. »Ich weiß nicht, was da auf uns zukommt, Noah, aber Spaß werden wir damit nicht haben.«

Flynn konnte sich damit nicht abfinden. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Aber warum hier, John? Das ist mir noch nie passiert. Diese Hütte war immer ein Ort des Friedens.«

»Aber sie gehört dir.«

»Schon.«

»Und du hast die Münzen gefunden. Es kann sein, dass man dich deshalb mundtot machen will. Wir haben es hier mit Feinden zu tun, die man nicht sieht, obwohl sie hier sind.«

Noah nickte. »Ich hatte es mir gedacht, John. Ich habe es schon gespürt. Bereits beim Aussteigen ist es mir aufgefallen. Das war alles so anders. Ich habe es dir gesagt. Die Luft und so. Wir waren nicht allein, jemand…«

»Ja, schon gut.«

Noah ging zum Sofa und nahm dort Platz. Die Hütte verlassen wollte er nicht. Er hatte in den sauren Apfel gebissen und aß ihn auch auf. Er hatte sich in eine Ecke gedrängt und wirkte wie jemand, der seine Furcht noch überwinden musste.

Ich stand. Mein Blick fiel auf die Tür. Sie war nicht geschlossen, sodass ich nach draußen sehen konnte.

Der Ausschnitt war nicht besonders groß. Aber auch so sah ich, dass sich nach außen hin nichts verändert hatte.

Es war der Wind, der über den Boden strich und das Gras kämmte und der auch ab und zu Sandkörner in die Höhe schleuderte, die dann wieder wie härtere Schneeflocken zu Boden prasselten.

Und doch war es nicht so harmlos wie es den Anschein hatte. Mein Beruf hatte mich in den Jahren sensibel für gewisse Vorgänge in der Umgebung werden lassen. Hier gab es zwar keine Veränderungen, aber es konnten welche erscheinen. Aus dem Hintergrund, aus dem Unsichtbaren, möglicherweise durch ein Zeittor, das geöffnet worden war.

Ich wartete und konzentrierte mich auf das Kreuz. Es war bei der leichten Erwärmung geblieben, deshalb drohte mir noch keine unmittelbare Gefahr. Das aber konnte sich ändern, und allmählich verflog auch meine Lockerheit.

»Da ist jemand!«

Ich drehte mich um.

Noah saß noch immer an der gleichen Stelle. Nur seine Haltung hatte sich verändert. Er hatte den Zeigefinger ausgestreckt. Die Spitze wies an mir vorbei zur Tür hin. Einige Male nickte er, wobei er die Starre in seinem Gesicht nicht verlor. »Ist dir nicht auch kalt?«

»Nein…«

»Aber mir. Ich spüre sie, John. Man kann sie nicht sehen, aber sie sind da. Sie… sie bewegen sich auch. Das ist wie ein verdammtes Flüstern.«

»Wie viele sind es?«

»Zwei, denke ich.«

»Und weiter?«

»Manchmal spüre ich ihren Hauch.«

Ich glaubte ihm. Aber warum spürte ich diesen Hauch nicht? Warum »meldete« sich nur mein Kreuz? Konnte es sein, dass die Unsichtbaren Angst vor mir hatten?

Nein, nicht vor mir. Eher vor dem Kreuz, und deshalb schlugen sie ja auch diesen Bogen.

Ich wartete und ließ das Kreuz in meiner Tasche verschwinden. Viel würde das nicht bringen, weil es noch immer vorhanden war, aber nicht mehr so präsent.

Noah war sitzen geblieben. Seine Hand hatte er nicht mehr ausgestreckt, aber er folgte den unsichtbaren Wesen auf seine Art und Weise. Er verdrehte die Augen, um in verschiedene Richtungen zu schauen. Und ich konnte mitbekommen, wo er die anderen vermutete.

Es war spannend und unheimlich zugleich. Die Geräusche waren auf ein Minimum reduziert worden. Nicht nur Noah hielt den Atem an, auch ich.

Es reichte nicht mehr, wenn er den Kopf drehte. Er konnte ihn nicht wenden wie eine Eule. Um nach hinten zu schauen, musste er schon aufstehen und sich drehen.

Was er auch tat.

Noah erhob sich langsam. Sein Gesicht hätte auch aus Stein sein können, so starr war es. Ich ging näher an ihn heran, weil ich sah, wie sich seine Lippen bewegten. Ich wollte ihn verstehen, auch wenn seine Worte nur ein Raunen waren.

»Sie sind so nah.«

»Dann komm her!«

»Hinter mir! Ich spüre sie!«

Ich dachte an Russell, der eine so schreckliche Rückenwunde gehabt hatte.

»Komm endlich!«

Noah zögerte noch. Den Grund wusste ich nicht, aber ich wollte nicht, dass er noch in eine größere Gefahr geriet. Deshalb ging ich auf ihn zu. Ich hatte einfach das Gefühl, mich beeilen zu müssen, bekam ihn am rechten Arm zu packen und riss ihn vor.

Im letzten Augenblick.

Es gab ein leises Geräusch, das sich wie ein heftig ausgestoßener Atemzug anhörte.

In der gleichen Sekunde erschien wie aus dem Nichts der verdammte Säbel, dessen Spitze auf Noahs Rücken zielte…

***

Staunen!

Ja, es gab für Leon nichts anderes, als auf der Stelle zu stehen und zu staunen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er spürte den Druck der Hand nicht mehr, denn die Umgebung hatte ihn regelrecht gefangen genommen. Er wusste nicht, ob er damit gerechnet hatte. Zuletzt hatte er sich überhaupt keine Gedanken gemacht, aber sein Mund stand offen, obwohl er keinen Laut hervorbekam.

Es war kein weiter Weg gewesen. Überhaupt kein Weg. Nur ein Schritt, nicht mehr. Und jetzt das.

Er befand sich noch an der Drachenküste. Er sah das Meer. Er sah den Himmel und auch die Wellen, die an das Ufer geschleudert wurden. Jedoch mächtiger und härter. Ein wilder Sturm tobte, der auch ihn erfasste, aber seltsamerweise mehr an ihm vorbeiwehte.

Nur allmählich fand Leon wieder zu sich selbst. Er drehte sich herum, und während der Bewegung zog er seine Hand aus der seines neuen Freundes.

Joel schaute ihn an. Dabei nickte er. »Jetzt bist du bei mir, jetzt bist du in meiner Zeit…«

»Wieso denn?«

»Ich kann es dir nicht erklären. Aber finde dich damit ab.«

Leon strich über sein Gesicht. »Und was ist, wenn ich wieder in meine Zeit und mein Leben zurück will?«

Joel zuckte nur die Achseln. »Wir haben erst eine Stufe hinter uns«, sagte er. »Es gibt noch andere. Du wirst sie bestimmt erleben. Ja, du bist ausgesucht. Du hast es irgendwie schon immer gewusst. Deshalb bist du auch an die Küste gekommen. Die Drachenküste und der Drachenschatz«, sagte er.

»Meinst du die Goldmünze?«

»Nur ein kleiner Teil.«

Leon wusste, dass er keine genauere Antwort bekommen würde. »Und was machen wir jetzt?« Er hatte bewusst das Thema gewechselt.

»Wir werden gehen.«

»Wohin denn?«

»Lass dich überraschen.«

Leon sagte nichts mehr. Sein Verstand arbeitete normal, obwohl er sich in Sphären bewegte, die er nicht begriff. Er hatte sich noch nie mit Dimensionen auseinandergesetzt. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht, jetzt aber war er direkt ins kalte Wasser geworfen worden. Wo immer Joel mit ihm hingehen wollte, der Junge aus der Vergangenheit ließ sich Zeit, damit sich Leon an die neue alte - Umgebung gewöhnen konnte.

Er blickte sich um.

Es war die Drachenküste, auch wenn sie nicht im Detail so aussah, wie er sie kannte. Das Wasser rollte an, das Wasser fraß. Es nahm Land, es schluckte davon. Es brachte neue Massen heran, aber die alten blieben, nur veränderten sie sich. Waren die Dünen nicht höher? War der Strand nicht breiter und tiefer?

Er sah Treibgut.

Schiffsplanken. Manche, die dicht am Wasser lagen, waren noch feucht, andere wieder völlig ausgebleicht wie alte Gerippe. Es gab noch die Felsen weiter vorn, und er sah auch den Himmel wie einen mächtigen Schirm über sich. Aber er sah keinen Mond, keine Sonne, sondern nur eine meerklare Weite.

Vögel durchstreiften die Luft. Er hörte ihre Schreie, und dann wurde er wieder an die Hand genommen wie ein kleines Kind und weitergezogen.

»Wohin?«

»Zu mir.«

»Lebst du hier?«

»Ja und nein.«

»Wo denn?«

»Wir müssen auf das Schiff.«

Leon hatte zwar kein Schiff gesehen, aber warum sollte er seinem neuen Freund, der für ihn wie ein Bruder war, misstrauen? Also ließ er sich willig führen. Sie gingen an der Küste entlang und blieben dabei dicht am Wasser.

Leons Gedanken wirbelten. Noch immer fasste er nicht, wo er sich befand. Dass er um Jahrhunderte zurückgeworfen war, konnte er einfach nicht begreifen. Das war nicht mehr erklärbar. Er hielt den Schritt mit, denn sie waren jetzt schneller gegangen, und sie erreichten eine Stelle in der Drachenbucht, die Leon bekannt vorkam. Hier hatten sich die Dünen zurückgezogen. Wenn er zurückschaute, glitt sein Blick in das flache Land hinein, das nur allmählich anstieg und in der Höhe ein Plateau bildete.

Der Streifen am Ufer war breit genug, um mit einem größeren Boot landen zu können. Aber nicht mit einem großen Schiff unter vollen Segeln, das in der Ferne erschien und auf den Kämmen der Wellen zu reiten schien.

Auch Joel hatte das Schiff gesehen. »Das ist es«, sagte er »Das ist das Schiff.«

»Wieso?«

»Das der Templer.«

»Und?«

»Sie haben das Gold geladen und bringen es in Sicherheit.«

»Wohin?«

»Weit weg.«

Leon begriff nichts. Das Wort Templer war ihm fremd. Aber sein »Bruder« wusste mehr darüber.

Um nicht als Trottel dazustehen, fragte er auch nicht weiter. Er blieb mit Joel am Strand stehen und beobachtete den Segler, der sich immer deutlicher aus dem klaren Licht hervorschälte. Es war zu sehen, dass er Kurs auf das Ufer nahm, aber er würde zuvor Anker werfen müssen.

»Gehörst du zur Besatzung?«, fragte Leon.

»Ja, ich war dort.«

»Was hast du dort getan?«

»Gearbeitet und gelernt. Ich habe gekocht, ich habe das Deck gereinigt, und ich habe auch schon im Ausguck gesessen.«

»Und jetzt willst du wieder an Bord?«

»Ja.«

»Warum denn? Warum hast du es dann verlassen, Joel?«

»Weil ich in die Zeitschleife geriet. Nicht nur ich, auch andere. Aber das ist etwas anderes. Wir müssen das Schicksal an- und hinnehmen, wenn du mich verstehst.«

»Nein, ich begreife nichts mehr, gar nichts. Es ist wohl besser, wenn ich gehe.«

»Wohin denn?«

»Wieder zurück.«

Joel schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach wie du dir das vorstellst. Wir müssen die Gesetze achten.«

»Ich will aber nicht. Ich gehöre nicht hierher. Es ist etwas anderes, ob ich mich in meiner Welt bewege oder in deiner. Was soll ich denn noch tun?«

»Warten.«

»Aber nicht auf das Schiff.«

Joel lächelte nur, was Leon überhaupt nicht passte. Er hatte das Gefühl, dass ihm sein neuer Freund Joel einiges verschwieg, und er sah ihn auch nicht mehr so als Bruder und Freund an.

»Alles ist anders gekommen«, flüsterte Joel. »Ich weiß nicht, ob ich die Gelegenheit noch mal bekomme. Ich kann es fast nicht glauben. Aber ich muss es versuchen.«

»Was denn?«

»Es kann alles anders kommen.« Er hielt Leon nicht mehr fest. Die Arme hatte er halb angehoben, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Der Schatz«, flüsterte er. »Der Schatz ist verflucht. Es ist Teufelsgold. Es ist kein ehrliches Geld, denn es ist geraubt. Der Schatz der Templer ist verflucht…«

Mit dieser Erklärung konnte Leon überhaupt nichts anfangen. Er war zwar ein Mensch, der sich gern seinen Träumen hingab, aber er wollte sie nicht unbedingt erleben. Und was er hier mit eigenen Augen sah, das war eine Szene aus der Vergangenheit. Er befand sich auch nicht in einem Film, es gab keine Leinwand und keine anderen Besucher um ihn herum, sondern nur seinen neuen Freund.

Er starrte so gebannt auf das Meer hinaus, dass Leon nichts anderes übrig blieb, als seinem Blick ebenfalls zu folgen, um die Wellen und das Schiff zu beobachten.

Es rollte heran. Immer wieder wurden schwere Wellen gegen den Rumpf geworfen, obwohl kein Sturm herrschte. Die Wellen mussten in der Tiefe des Meeres entstanden sein. Da wurde das Wasser aufgewühlt, und Leon dachte an ein Seebeben. Davon hatte er schon gelesen und es auch im Fernsehen gesehen.

Er merkte, dass sich sein Begleiter veränderte. Zwar blieb sein Äußeres gleich, doch die innere Unruhe übertrug sich sehr bald auf seinen Körper.

Als Leon zur Seite blickte, geriet er ins Staunen. Joel blieb nicht mehr ruhig stehen. Er bewegte sich auf dem Fleck stehend hin und her. Er schüttelte den Kopf. Er sprach mit sich selbst. Er streckte die Arme nach vorn, und er spreizte dabei die Hände, während er zugleich mit ihnen wedelte. Er sah aus, als wäre er dabei, irgendwelche Feinde abzuwehren, die ihn angriffen.

»Was hast du denn?«

Joel drehte den Kopf. Leon sah die Angst im Gesicht seines neuen Freundes. »Ich kann nichts dagegen tun. Die Zeitschleife, verstehst du?«

»Nein!«

»Sie holt mich.«

»Wie… wieso…?«

»Auf das Schiff der Verfluchten. Baphomet!« rief er plötzlich laut, und Leon erkannte, dass er etwas tun musste. Er konnte Joel jetzt nicht in seiner Qual allein lassen. Deshalb streckte er beide Arme aus, um nach ihm zu fassen.

An den Schultern hielt er ihn fest.

Aber war das noch ein Festhalten?

Es passierte etwas, was ihm noch nie im Leben widerfahren war. Daran hatte er auch nie gedacht.

Die Gesetze der Physik wurden auf den Kopf gestellt, denn noch während er seinen Freund gepackt hielt, veränderte er sich.

Er wurde zu einer anderen Gestalt, obwohl er im Prinzip der Gleiche blieb.

Von einem gläsernen Menschen hatte er schon mal gelesen, und genau das passierte mit Joel.

Der Junge löste sich auf!

Unter seinen Händen wurde Joel durchscheinend, was Leon nicht fassen konnte. Obwohl er ihn hielt, schien Joel allmählich wegzutauchen, während er sich immer mehr auflöste.

Leon schrie den Namen.

»Nein, Leon, nein. Ich muss… ich kann nicht anders. Die Zeitschleife ist es. Sie hat die Verfluchten getroffen. Ich muss auf das Schiff. Die Zeit dreht sich wieder. Warte auf mich - warte…«

Das letzte Wort verklang, danach war es still. Leon hörte und sah nichts von ihm. Mutterseelenallein stand er an der Drachenküste und schaute dem großen Schiff entgegen, das zum Land hin steuerte, es aber nicht schaffte, weil die aus der Tiefe hochgewühlten Wellen einfach zu stark waren.

Sie setzten ihm mächtig zu. Manchmal jagten sie fontänenartig in die Höhe und erinnerten dabei an Geysire, die das heiße Wasser aus den finsteren Schlünden ausstießen.

Dass der Rumpf Schläge erhielt, war nicht zu hören und nur an den Folgen zu sehen. Das Schiff wurde durchgeschüttelt. Es krängte von einer Seite auf die andere. Es fing an wie irre zu kämpfen, und es war dem Steuermann auch gelungen, es näher ans Ufer zu bringen, wobei es auch in den Bereich der hohen, aus dem Wasser ragenden Felsen geriet.

Leon hatte gute Augen. Er sah unter den geblähten Segeln Gestalten über das Deck huschen. Einige hingen in den Wanten. Sie schauten in die Tiefe, und Leon glaubte sogar, ihre Schreie zu hören, die spitz und schrill bis zu ihm hallten.

Urplötzlich kochte das Meer um das Schiff herum!

Auf einmal waren keine Wellen mehr zu sehen, sondern nur eine weiße Gischt, die durch die wahnsinnigen, in der Tiefe lauernden Kräfte entstanden sein musste.

Das Meer war aufgewühlt. Es verwandelte sich in eine Macht, die mit dem schweren Segler spielte, als wäre er aus leichtem Holz gebaut worden.

Noch mal wühlten sich Wasser und Gischt auf wie ein gewaltiger Berg. Und aus ihm stieg von der Tiefe her eine mächtige Gestalt. Ein riesiger Kopf mit einem ebenfalls riesigen, mächtigen langen Hals.

Es war der Drache aus der Tiefe!

***

Lange genug hatte er auf dem Meeresgrund gelauert und sich von dort aus bemerkbar gemacht. Bis ihm der Geduldsfaden gerissen war, und jetzt war er da!

Leon, der am Ufer stand, konnte nur staunen, zuschauen und an nichts denken. Denn was er jetzt sah, das war keine Szene aus einem Buch, die sich in seiner Fantasie noch verstärkte, nein, diesmal erlebte er die ganze Wahrheit, und das in einer Zeit, die Hunderte von Jahren zurücklag.

Er stand an der Drachenküste, und er wusste jetzt auch, warum sie diesen Namen erhalten hatte.

Wie oft hatten Seefahrer in den vergangenen Zeiten von den Meeresungeheuern berichtet. Die meisten Menschen hatten es als Seemannsgarn und Spinnereien abgetan. Aber jetzt gab es einen Zeugen, der durch eine Zeitverschiebung in die Vergangenheit und in die Zeit der Seemonster transportiert worden war.

Leon schaute zu. Er konnte gar nicht anders, und er war fasziniert von den Ausmaßen des Drachen, der bisher nur seinen Kopf und einen Teil des Halses aus dem Wasser gestoßen hatte. Damit aber reichte er weit über die Bordwand hinweg. Das Wasser schäumte um seinen Körper herum auf und glitt an der Bordwand in die Höhe, wobei es mit mächtigem Schwall über die Reling schäumte und sich an Deck ausbreitete.

Der Drache bewegte seinen Kopf. Er schüttelte ihn nur, doch das reichte aus, um die ersten Zerstörungen anzurichten, denn der mächtige Schädel wuchtete gegen die Segel und auch gegen die Masten, die einen derartigen Anprall nicht gewohnt waren. So hart und sicher man sie auch aufgestellt hatte, jetzt knickten einige von ihnen zusammen wie riesige Streichhölzer.

Sie fielen langsam dem Deck entgegen. Die Taue hielten sie noch fest, aber auch sie mussten sich der gewaltigen Kraft und dem Druck beugen.

Einige Masten krachten auf das Deck.

Menschen wurden erfasst. Darunter begraben. Sie wurden verletzt, sie wurden getötet. Einige schleuderte es über Bord in die kochende See hinein, für sie würde es keine Überlebenschance mehr geben.

Leon, der Zuschauer, dachte an seinen neuen Freund Joel, der sich auf dem Schiff befand. Doch er fand keine Zeit, um ihn zu zittern, denn die erste Attacke des Drachens war nur der Anfang gewesen. Das Ungeheuer machte weiter.

Mit einer harten Bewegung senkte es den gewaltigen Schädel. Er schlug an der Steuerbordseite des Seglers entlang, brachte ihn wieder in taumelnde Bewegungen, dann war das Monstrum verschwunden. Verschluckt vom gischtenden Meer.

Auf dem Deck rannten die Menschen hin und her. Niemand wusste mehr, was er tun sollte. Die Panik war wie eine Peitsche, die die Besatzung durcheinander trieb.

Es standen noch zwei Masten. Aber auch sie zitterten leicht, denn bei ihnen war das Segeltuch gerissen. Es zeigte große Löcher, durch die der Wind fuhr.

Der Angriff des Drachens hatte das Wasser so aufgewühlt, dass die Wellen kniehoch gegen den Strand schäumten und auch Leon nicht verschonten. Er spürte, dass seine Hose durchnässt wurde.

Spritzer, die sich verirrt hatten, landeten in seinem Gesicht. Auf beides achtete er nicht. Er wusste, dass der Drache mit seiner Beute noch nicht fertig war. Das Wasser um den Segler herum kochte weiter. Blasen, Schaum und Wellen tanzten auf der Oberfläche. Wellen schlugen hammerhart gegen den Rumpf des außer Kontrolle geratenen Schiffes.

Und dann kam er wieder. Aber wie!

Diesmal tauchte der Drache nicht neben dem Schiff auf, er führte den Angriff unter Wasser, und er hatte sich den Kiel des Seglers ausgesucht.

Mit seiner gewaltigen Kraft hatte er sich vom Grund des Meeres in die Höhe gedrückt.

Leon riss entsetzt die Augen auf. Das Schiff wurde aus dem Wasser in die Höhe gedrückt und tanzte für einen Moment auf dem breiten Rücken des Ungeheuers.

Der Junge konnte es kaum glauben. Er schrie, er brüllte, er tanzte auf der Stelle. Es war keiner da, der ihn hörte. Er glaubte auch, Joel zu sehen, wie er sich in der Takelage festgeklammert hatte und dabei mit dem gesamten Aufbau hin und her schwankte.

Noch höher wühlte sich der Drache. Jetzt war auch sein Kopf zu sehen und ebenfalls der lange Hals.

Bei ihm war nichts normal. Alles übergroß, riesig.

Für den Drachen war das große Schiff zu einem Spielball geworden. Noch transportierte er es schwankend auf seinem Rücken, dann ruckte er noch mal in die Höhe, und plötzlich geriet der Segler ins Rutschen. Nichts war mehr da, was ihn noch hielt. An der glatten Schuppenhaut des Ungeheuers glitt er dem Wasser entgegen.

Für einen Moment schien irgendeine Macht die Zeit angehalten zu haben, damit Leon in der Lage war, alles sehr deutlich zu sehen. Ihm kamen die folgenden Sekunden unheimlich langsam vor. Bald jede verfluchte Einzelheit erlebte er.

Die Menschen, die sich noch an Bord befanden, waren nicht mehr in der Lage, sich zu halten. Sie rutschten über das Deck. Manche davon bewegten sich nicht mehr, weil sie von den zusammenstürzenden Aufbauten erschlagen worden waren. Diejenigen, die es noch nicht erwischt hatte, konnten nichts mehr tun. Sie mussten der Bewegung des Schiffes folgen, das sich stark auf die Seite legte, sodass es keinem mehr gelang, auf den Beinen zu bleiben oder sich irgendwo festzuhalten.

Der Drache schlug zu.

Er brauchte keine Flügel oder Schwingen auszubreiten, es reichte allein das Gewicht seines Körpers aus, und natürlich auch sein Kopf, der wie ein schwerer Eisenbrocken nach unten rammte.

Das Schiff wurde zerstört. Der Bug zerbrach. Das Holz teilte sich in unzählige Stücke. Das Heck stellte sich hoch, aber der Drache war noch nicht zufrieden. Er wuchtete seinen Körper aus dem Wasser, sprang in die Höhe und war dabei eingehüllt in eine Wolke aus Gischt.

Hilflos trieb der Segler auf der Seite, und das Ungeheuer hatte noch immer nicht genug.

Noch ein Sprung in die Höhe. Dann wuchtete er seinen immens schweren Körper auf das Schiff zu.

Die Tonnen an Gewicht krachten gegen den auf der Seite liegenden Segler, und auch der Rest zerbrach, als bestünde er aus Pappe.

Es gab endgültig keine Rettung mehr. Der Segler war in mehrere Teile zerbrochen. Auf dem Wasser trieben die Planken, zusammen mit den Masten und dem schweren Segeltuch, das sich mit Wasser vollsaugte.

Menschen schaukelten auf den Wellen. Einige lebten noch, andere waren tot. Die Lebenden klammerten sich in ihrer Verzweiflung an den Trümmern der Masten und Planken fest, aber sie hatten so gut wie keine Chance, denn die heftigen Bewegungen des Wassers und auch die gefährlichen Strudel rissen sie in die Tiefe.

Außerdem war der Drache noch da. Er peitschte das Wasser auf. Nicht nur mit seinem sich ständig bewegenden Kopf, auch sein Schwanz erschien immer wieder an der Oberfläche und schlug wild um sich. Dabei starben ebenfalls Menschen, wenn die Schläge ihre Köpfe zerknackten wie Nüsse. In großen Wogen spülte das Wasser heran. Es fraß alles. Seine Tiefe war unersättlich, und nur wenigen gelang es, sich aus der Gefahrenzone zu befreien.

Wind kam auf.

Plötzlich stürzte er sich dem Wasser entgegen. Gewaltige Wellen entstanden und rollten auf das Ufer zu, an dem Leon noch immer stand und nichts begriff.

Er schaute zu. Er hatte alles gesehen, aber er war nicht in der Lage, es zu fassen. Manchmal glaubte er noch immer, sich in einem Traum zu befinden, deshalb kniff er sich hin und wieder in den Arm.

Als er den Schmerz spürte, da wusste er, dass er nicht träumte und alles so erlebte, wie er es sah.

Der Segler war gesunken. Und mit ihm das Gold. Mit ihm die Besatzung, zu der auch sein neuer Freund Joel aus der Vergangenheit zählte. Es war nur eine Episode zwischen ihnen gewesen, ein Spiel der Zeiten, in die sich die verschiedenen Formen miteinander mischten. Wahrheit und Unwahrheit waren durcheinander geraten.

Aus brennenden Augen starrte der Junge über das Meer auf die nahe Unglücksstelle. Er schluckte und hatte dabei den Eindruck, als würden Tränen in seine Kehle fließen. Er versuchte zu denken, aber es gelang ihm nicht. Was da passiert war, konnte der Verstand einfach nicht begreifen.

Und plötzlich bekam die Szene einen fahlen Glanz. Als hätte sich Nebel aus dem Wasser gelöst, der sich allmählich ausbreitete und sich dann über die Unglücksstelle senkte. Fahnengleich trieb der Dunst heran. Zusätzlich spürte Leon an sich selbst ein ungewöhnliches Ziehen und Zupfen. Sein Körper wurde zusammengedrückt, für einen Moment fehlte ihm der Atem.

Leon suchte nach Halt, weil ihm schwindlig geworden war. Seine Hände griffen ins Leere. Er taumelte und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Jemand drückte ihm mit Zwang die Augen zu, und als er sie wieder öffnete, da war sein Blick klar, und er sah, was sich auf dem Wasser abspielte.

Nichts mehr!

Es sah aus wie immer. Die Wellen rollten heran, er hörte ihr Klatschen, er sah sie auslaufen, aber er sah den Drachen nicht mehr und auch nicht die Reste des Schiffes.

Ein Zeitsprung musste ihn wieder in seine Zeit gebracht haben. Oder nicht?

Plötzlich war er durcheinander und brauchte eine Weile, um die Gedanken wieder ordnen zu können. Hier war etwas passiert, und er glaubte nicht mehr, dass er sich in seiner Zeit befand. Leon kannte die Drachenküste wie seine Westentasche. Auch wenn kein Schiff und keine Trümmer mehr zu sehen waren, hatte er das Gefühl, doch nicht in seine Zeit zurückgerutscht zu sein.

Nachdem ihm dies klar geworden war, fand er sich wieder zurecht und schaffte es auch, normal zu denken. Zunächst stellte er fest, dass er sich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr befand. Er brauchte keine Angst davor zu haben, dass der verdammte Drache noch mal erschien und seinen mächtigen Körper ans Ufer schleuderte, um auch das letzte Opfer zu verschlingen.

Leon hielt den Blick gesenkt und schaute auf den weichen Sand, durch den er schritt. Seine Füße hinterließen dabei Schleifspuren, und er dachte auch daran, dass ihm die Dünen so verändert vorkamen.

Ja, sie hatten eine andere Form als zu seiner Zeit. Er war einfach zu oft an der Küste gewesen. Die Formationen der kleinen Hügel und Berge hatten sich ihm eingeprägt.

Jetzt wirkten sie flacher. Auch die Sicht ins Land hinein war besser. Es gab keine Wege, auch keine Plankenstege, wie sie in seiner Zeit gebaut worden waren. Das Gras und der Strandhafer wuchsen längst nicht so dicht. Ein paar mit ihnen bewachsene Stellen, das war es dann auch.

Als hätte es für ihn keine Rückkehr gegeben. Für Leon stand dies endgültig fest, und in seiner Kehle stieg ein Würgen hoch. Auch als nicht Erwachsener konnte er weit genug denken, um sich klar zu machen, was da passiert war.

Es hatte für ihn keine Rückkehr gegeben. Wahrscheinlich war er in einem anderen Jahrhundert gelandet oder…

Leon stutzte.

Auf einmal wurde ihm kalt!

Er hatte etwas gesehen, was ihm zuvor nicht aufgefallen war. Dazu hatte er sich erst nach links wenden müssen, und dann gerieten die Gegenstände in sein Blickfeld.

Im Sand steckte ein Steuer. Es war zur Hälfte darin vergraben und ragte nur mit der anderen hervor.

Nicht weit davon entfernt sah er, ebenfalls halb im Sand begraben, eine Schatzkiste, die an das Ufer geschwemmt worden war. Sie war geöffnet. Irgendeine Kraft hatte den Deckel aufgerissen, sodass ihr Inhalt zu sehen war.

Leon, der tief Luft holte und so versuchte, sich einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen, ging mit zittrigen Schritten auf die offene Schatzkiste zu. Sein Blick war auf den Inhalt gerichtet, der ihm entgegenfunkelte.

Gold! Münzen. Ein Truhe voller Münzen, und er dachte daran, dass er die gleiche Münze in seiner Tasche spürte. Ihm schoss durch den Kopf, dass er reich geworden war. Ein allzu menschlicher Gedanke, der rasch wieder verflog, als er plötzlich die Gestalt sah, die tropfnass über eine der nahen Klippen kroch, kraftlos wieder ins Wasser rutschte, sich aber fangen konnte und in den kniehohen Wellen nicht ertrank, sondern die letzten Schritte auf das rettende Ufer zuging.

Leon kam aus dem Staunen nicht heraus. Er kannte die Gestalt.

Es war sein Freund!

Völlig nass. Völlig entkräftet, aber gerettet kroch er auf allen Vieren an das rettende Ufer. Er brach immer wieder ein, fiel platt in den Sand, doch er gab nicht auf. Joel kämpfte sich Meter für Meter weiter, bis er den Platz erreicht hatte, den er auch wollte. Er lag endgültig auf dem Trockenen.

Leon war nur Zuschauer. Er hatte sich auch nicht getraut, näher an seinen Freund heranzugehen.

Ihm war es zu unheimlich. Das Begreifen war vorhanden, aber die Akzeptanz nicht. Etwas konnte nicht stimmen. Joel musste ihn doch bei seiner Kriechpartie gesehen haben etwas anderes war nicht möglich, und er fragte sich, warum er nicht reagiert hatte.

Er hörte ihn auch nicht.

Ein erschöpfter Mensch atmet, keucht, würgt, weil er Wasser geschluckt hat.

Das alles war bei Joel nicht der Fall. Leon war irritiert. Er wartete noch und knetete seine Hände. Er bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen und spürte, dass er in Schweiß gebadet war. Diese Szene empfand er als schlimm. Sie war ihm so fremd, obwohl eigentlich nichts passierte.

Leon musste sich einen innerlichen Ruck geben, um endlich den ersten Schritt nach vorn zu tun.

Dabei fiel es ihm schwer, den Fuß in die Höhe zu bekommen. Die Spitze wühlte den hier nassen und schweren Sand auf, sie schleuderte ihn nach vorn, und als er den zweiten Schritt ging, da spürte er das Stechen in seiner Brust und die hämmernden Schläge des Herzens.

Vorsichtig schritt er auf den erschöpften Joel zu. Auf dem Bauch und auch leicht verkrümmt lag er auf dem Boden. Kein Atemzug war zu hören. Er kam Leon tot vor. Bis zum Strand hatte er es geschafft, dann aber hatte die verdammte Drachenküste zugeschlagen.

»Joel…«

Ein leiser Ruf, verbunden mit der Hoffnung auf Antwort. Er kam durch, er musste die Ohren des Liegenden erreichen, aber von Joel gab es keine Reaktion.

Augenblicklich setzte sich der Kloß in Leons Kehle fest. Sein Inneres wurde eiskalt. Am liebsten wäre er weggelaufen, aber es war nicht seine Zeit. Er hätte irgendwo landen können, nur nicht dort, wo er es sich gewünscht hatte.

Deshalb ging er noch weiter auf Joel zu. Er wollte ihm helfen. Es konnte ja sein, dass Joel einfach nur erschöpft und nicht tot war. Plötzlich hielt er alles für möglich und wollte nicht, dass das Schicksal so grausam war.

Eine Fußlänge vor Joels Kopf blieb er stehen. Jetzt hätte ihn der Junge bemerken müssen, denn Leon rief auch dessen Name, aber Joel rührte sich nicht.

Leon bückte sich.

Er streckte dem anderen seine Hand entgegen. Er wollte ihn anfassen, um ihm dann auf die Füße zu helfen.

Leon fasste nach der Schulter - und er griff hindurch!

Joel war da und trotzdem nicht da!

***

Das musste Leon erst verkraften. Er griff noch einmal nach. Drückte diesmal seine Hand gegen den Rücken des Liegenden und hatte auch dort keinen Erfolg. Joel war einfach nicht zu greifen. Er war nicht mehr als ein Spukbild, das für einen normalen Menschen nur zu sehen, aber nicht zu fassen war.

Eine Halluzination?

Das konnte sein, obwohl Leon nicht so recht daran glauben wollte. Aber ihm fiel ein, dass sein neuer Freund von einer Zeitschleife gesprochen hatte, und darüber dachte Leon nach, auch wenn er es nicht begriff.

Es existierte eine Zeitschleife. Wie auch immer dieses Phänomen zu begreifen war. Eine Zeitschleife, die aufgeteilt war in mehrere Zonen. So befand sich Joel in einer anderen als Leon. Sie sahen sich, sie waren so nahe, und trotzdem lagen möglicherweise Jahrhunderte dazwischen, sodass der eine nichts vom anderen mitbekam.

Oder doch?

Joel hatte sich etwas erholen können und hob den Kopf. Noch immer rann Wasser aus seinen Haaren, und es klebte auch Sand darin. Er hob den Blick. Spätestens jetzt hätte er seinen neuen Freund sehen müssen, doch er zeigte keine Reaktion.

Er schaute hindurch. Für ihn war Leon nicht vorhanden. Ebenso wie umgekehrt.

Leon wich zurück. Sein Schritt war unsicher geworden. Er taumelte beinahe auf dem weichen Untergrund, aber er lief nicht weg. Er wollte wissen, wie sich dieses Phänomen fortsetzte.

Als einer der wenigen Seeleute auf dem Segler hatte Joel viel Glück gehabt. Die Erinnerung musste ihn übermannt haben, denn als er kniete, da schaute er zuerst nach links und über das Meer hinweg.

Sicherlich überschwemmten ihn die Erinnerungen, aber es war nichts zu sehen. Das Meer gab nichts preis. Es würden irgendwann die Reste angeschwemmt werden, zusammen mit den Leichen.

Joel sammelte noch immer Kraft. Aber er stand noch nicht auf. Kniend blickte er sich so gut wie möglich um. Es war zu sehen, wie er tief einatmete, aber es war nichts zu hören. Auch nicht, als er sprach und dabei mit sich selbst redete. Leon sah nur, wie er seinen Mund bewegte, nur konnte er leider nichts von den Lippen ablesen. So blieb ihm unverständlich, was Joel sagte.

Aber Joel stand auf. Zwar mit etwas unbeholfenen Bewegungen, doch er schaffte es und blieb auch stehen, wenn auch nicht so korrekt wie sonst. Er fuhr durch das Gesicht, dann durch die nassen Haare und drehte sich dabei auf der Stelle.

Bis sein Blick die Schatzkiste erfasste!

Joel zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Das Dasein der Kiste schien ihn völlig aus dem Takt gebracht zu haben. Joel starrte hin, ohne es selbst richtig glauben zu können. Nach einer Weile näherte er sich mit zögerlichen Schritten dem Zielobjekt, vor dem er stehen blieb.

Das Licht brach sich auf dem Gold und funkelte ihm entgegen. Immer wieder blickte er die Kiste an, danach auf das Meer, als läge dort noch der Segler. Irgendwie konnte er es nicht begreifen, dass die schwere Kiste an Land gespült worden war.

Nachdem eine gewisse Zeit vergangen war, bückte sich Joel und griff in die offene Kiste hinein. Er fasste einige Goldmünzen an, die er über seine Handflächen gleiten ließ. Die Hälfte davon fiel wieder in die Truhe hinein, ein paar wenige steckte er in seine Hosentasche. Es war nicht, viel, andere hätten sich mehr genommen, wenn nicht sogar alles. Aber Joel war nicht gierig und beließ es bei den wenigen Münzen.

Das angeschwemmte Gut faszinierte ihn. Er ging auch um das Ruder herum und schaute sich die Planken an. Er fand ein Stück Mast, um den noch das Segeltuch gewickelt war. Er sah Taue, die aussahen wie nasse, tote Schlangen, aber es war keine Leiche auf den Strand gespült worden.

Den Mann sah er nicht.

Aber Leon entdeckte ihn. Er musste ebenfalls vom Segelschiff stammen, und er war früher an das Ufer geschwemmt worden, wobei er sich in Deckung der Dünen versteckt gehalten und alles beobachtet hatte.

Jetzt trat er vor.

Nicht normal. Er schlich an Joel heran, und der sah ihn nicht. Der Andere kam auch nicht näher. In einer bestimmten Entfernung blieb er stehen und griff nach hinten.

Leon hatte den Bogen und die Pfeile bisher nicht gesehen. Jetzt aber, als sich der Mann bewegte, da schoss ihm das Blut in den Kopf, denn er sah, wie der Typ einen Pfeil auflegte.

Er war jemand, dem man nicht im Dunkeln begegnen wollte. Ein finsterer Kerl mit einem wuchernden Bart, der jetzt nass wie Fell an seinem Gesicht hing.

Er zielte auf Joels Rücken!

Leon, der alles beobachtete, konnte nicht eingreifen. Am liebsten hätte er geschrieen und die Zeitschleife verlassen, was ihm nicht möglich war. Er hing fest. Er war Zuschauer, und er würde mit ansehen müssen, wie sich der Pfeil in den Rücken seines neuen Freundes bohrte und auch sicherlich das Herz erwischte.

»Joel! Pass auf!«

Er hörte ihn nicht. Aber er schien einen Sinn für Gefahr zu haben, denn urplötzlich drehte er sich herum.

Was dann passierte, lief so schnell ab, dass Leon es kaum mitbekam, obwohl er sich auf das Geschehen konzentriert hatte.

Der Pfeil zischte los.

Joel bückte sich traumhaft schnell. So rasch, dass er nicht getroffen wurde. Dicht über seinem Kopf glitt der Pfeil hinweg und schlug irgendwo in den Sand.

Zu einem zweiten Schuss wollte es der Schwarzbärtige nicht kommen lassen. Blitzschnell huschte er weg und war kurz danach zwischen den Dünen verschwunden.

Joel nahm die Verfolgung nicht auf. Er hatte nicht mal seine Waffe gezogen, aber sein Gesichtsausdruck zeigte Leon, dass er sich jetzt darauf einstellte, von Gefahren umgeben zu sein. Nach einem letzten Rundblick machte er sich auf den Weg und war kurz danach verschwunden.

Zurück blieb Leon.

Allein.

Er ging über den Strand.

Er spürte den Sand an seinen Füßen. Er nahm den weichen Widerstand wahr, als er sich auf die Schatzkiste zubewegte. Er wusste, dass er nicht in der Lage sein würde, auch nur ein Goldstück an sich zu nehmen, obwohl der Schatz zum Greifen nahe vor ihm lag.

Trotzdem bückte er sich. Einmal nur so tun, als würde er in einem Goldschatz wühlen. Zwar kein Gewicht zwischen den Fingern spüren, aber vielleicht das Gefühl haben.

Es klappte nicht.

Aber es passierte etwas anderes. Er sah, wie die Münzen anfingen zu brennen oder zu glühen, und plötzlich leuchteten an all den Flächen, die die Fratzen aufwiesen, entsprechende Gesichter auf.

Leon zuckte zurück, obwohl er sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand.

Doch als Gefangener der Zeitschleife erwischte ihn dieses Grauen voll.

Er rannte so schnell wie möglich weg. Egal, wohin ihn auch der Weg führte, er wollte nicht mehr in die Nähe dieses verfluchten Goldes gelangen.

Und wieder spürte Leon den Druck. Ein plötzlicher Stoß, der ihn im Laufen durchschüttelte. Der Atem blieb ihm weg, er stolperte, bekam Schwung nach vorn und fiel hin.

Er landete im Sand. Aber diesmal war es anders, obwohl es so gleich wirkte.

Leon spürte es genau.

Die Zeitschleife hatte ihn entlassen und ihn wieder in die normale Gegenwart geschickt…

***

Ich schlug zu!

Von der Seite her und auch von vorn. Es war die einzige Reaktion gewesen, die noch etwas brachte.

Noah Flynn hatte sonst keine Chance, der verdammten Klinge zu entgehen.

Ich erwischte ihn an der Schulter. Die Kraft schleuderte ihn zu Boden, und das im rechten Augenblick, denn die sicher geführte Klinge stach ins Leere.

Wie ein schmaler Schatten war sie über den Rand des Sofas hinweggehuscht. Mich traf sie nicht, denn ich war zu weit entfernt.

Flynn lag auf dem Boden. Er kroch weg, ohne zu sehen, was sich in seiner Nähe abspielte. Praktisch aus dem Nichts war eine Gestalt erschienen, die Noah hatte heimtückisch ermorden wollen. Ich sah mich plötzlich einem Mann gegenüber, der verdammt wild aussah. In seinem Gesicht wucherte ein dunkler Bart. Ebenso schwarz wie die Haare. Seine Augen funkelten wütend. Er konnte es wohl nicht fassen, dass er keinen Erfolg gehabt hatte. Er drehte den Kopf nach links, auch wieder nach rechts, dann sah er mich.

Ich hatte meine Beretta gezogen und zielte auf ihn. »Weg mit dem Degen!«, befahl ich.

Er dachte nicht daran. Nicht ich hatte ihn überrascht, sondern mehr die Umgebung. Er hatte seine Stichwaffe sinken lassen und blickte sich erstaunt um.

Da mir im Moment keine Gefahr von ihm drohte, ließ ich ihn in Ruhe und konzentrierte mich auf sein Aussehen. Der Kleidung nach stammte er nicht aus meiner Zeit. Enge Hosen, Stiefel, ein breiter Gürtel, ein dunkles Hemd mit weiten, ausgebeulten Ärmeln und einen kurzen Umhang, mehr ein Cape.

Noah hatte von einer zweiten Person gesprochen. Die bekam ich nicht zu Gesicht. Egal, vielleicht hatte sich der gute Flynn auch geirrt. Die eine reichte mir zudem.

Ein wilder Kämpfer. Einer aus dem Mittelalter. Und ich glaubte nicht daran, dass er sich verkleidet hatte. Er war aus irgendeinem Grund in unsere Zeit hineingesprungen. Gerade ich wusste, dass so etwas durchaus möglich war.

Mit einer geschmeidigen Bewegung überwand er die Couch. Er landete auf der Sitzfläche, federte ab und kümmerte sich einen Dreck um meine Waffe.

Dafür sah er Noah Flynn!

Er lag nicht mehr am Boden. Er hatte sich auf die Beine gezogen und sich gedreht. Als er den Angreifer sah, begann er zu schreien, und genau das war falsch.

Der Andere wollte ihn erstechen.

Ich schoss.

Die Kugel hätte die rechte Schulter getroffen. Sie traf auch, aber der Typ wurde nicht verletzt. Er kippte auch nicht nach vorn, denn genau dort, wo ihn die Kugel erwischt hatte, blitzte es für einen Moment auf, dann war er nicht mehr da. Weggehuscht. Ebenso schnell verschwunden wie aufgetaucht.

Ich schaute ziemlich dumm aus der Wäsche, und Noah Flynn sah bestimmt nicht anders aus. Er hatte eine Hand erhoben und wischte damit über sein Gesicht hinweg. Dabei schüttelte er den Kopf und flüsterte nach einer Weile: »Habe ich alles nur geträumt?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Aber wieso…?« Er musste lachen. Die Hand wechselte ihren Platz. Sie strich jetzt über seinen Nacken hinweg und auch über die Schulter. »Nein, ich habe mich nicht geirrt. Du hast verdammt hart zugeschlagen, John, alle Achtung.«

»Es ging nicht anders.«

»Dann war der andere doch da!«

»Natürlich, Noah. Wir haben ihn uns nicht eingebildet. Er ist vorhanden gewesen…«

Flynn ließ mich nicht ausreden. Beinahe schon schluchzend fragte er: »Und wie ist er geflohen?«

»Durch das Zeitloch!«

Der Mann mit dem weißen Bart schluckte, bevor er wieder sprechen konnte. »Durch was?«

»Er ist aus der Vergangenheit gekommen. Er hat die Zeiten überwinden können. Er muss aus der Zeit gekommen sein, aus der auch das Gold stammt, das du gefunden hast.«

Er sagte nichts und ging weg von der Couch. Sein Blick war ins Leere gerichtet. Erst nah der Tür blieb er stehen und schüttelte den Kopf. »John, er hätte längst tot sein müssen.«

»Ja, das hätte er.«

»Okay. Und warum ist er nicht tot?«

»Weil er so etwas wie ein Reisender zwischen oder in den Zeiten ist. Eine andere Antwort kann ich dir im Moment nicht geben.«

Flynn wusste nicht, was er erwidern sollte. Schließlich hob er seine Schultern an, drehte sich von mir weg, öffnete die Tür und warf einen Blick nach draußen.

Da war aber nichts zu sehen, was ihn irritiert hätte. Beinahe ein wenig enttäuscht kehrte er der Tür wieder den Rücken zu und sagte: »Ich kann nichts entdecken, was auf eine andere Zeit hingedeutet hätte. Nun ja, ich werde dir wohl glauben müssen. Ich weiß nicht viel über dich, aber was ich erfahren habe, das reicht, um auch vor Überraschungen nicht sicher zu sein, wie eben erlebt. Aber logisch nachvollziehen kann ich es nicht.«

»Das glaube ich dir. Man kann auch mit Logik kaum weiterkommen. Es steht nur fest, dass dich diese Gestalt, die für eine gewisse Zeitspanne sehr echt war, ermorden wollte.«

»Ja. Dann hast du mir das Leben gerettet.«

»Irgendwie schon…«

»Du hast es, John, ich weiß es genau.« Er schüttelte den Kopf. »Aber warum hat man mich töten wollen? Was habe ich dieser Gestalt, die ich gar nicht kenne, getan?«

»Es gibt nur eine Antwort«, erklärte ich ihm. »Es geht einzig und allein um die Münzen.«

»Meinst du?«

»Sie gehören nicht in deine Hände. Du hättest sie nicht finden dürfen. Das hat man dir eben übel genommen, auch wenn dabei Jahrhunderte vergangen sind.«

Klar, meine Antwort klang nicht normal. Sie war auch objektiv nicht logisch, aber in sich geschlossen, wenn wir unseren eigenen Fall nahmen, und das mussten wir einfach tun.

Noah Flynn war zum Glück ein Mann, der nicht gleich durchdrehte. Er stellte sich den Tatsachen.

»Da es nicht gelungen ist, mich zu töten, wird man einen zweiten Versuch unternehmen.«

»Damit müssen wir rechnen. Aber wir sind jetzt gewarnt, Noah. So leicht wird man uns nicht mehr überraschen können, und wir werden uns auch etwas einfallen lassen und nicht einfach nur hier in der Hütte warten, bis wieder ein Angriff erfolgt.«

»Wo sollen wir denn hin?«

Ich lächelte, weil er wohl alles vergessen hatte. »Wir wollten nach unten zum Strand. An die Drachenküste.«

»Das stimmt.«

»Dann los.«

Noah sah etwas ängstlich aus. »Jetzt sofort?«

»Ja, mein Lieber. Wir müssen jede Chance nutzen…«

***

Leon saß im weichen Sand und schaute sich um. Noch immer schlug sein Herz heftig, aber er genoss die Luft in seiner Zeit und atmete tief, sehr tief durch.

Die erlebten Schrecken waren vorbei. Sie gehörten der Vergangenheit an, und genau da stutzte er.

Was war überhaupt Vergangenheit, was Gegenwart oder Zukunft?

Seine Erlebnisse hatten ihn durcheinander und sein bisheriges Weltbild ziemlich ins Wanken gebracht. Er war schon immer ein Träumer gewesen. Er hatte sich viele Bücher besorgt, um zumindest im Kopf der Einsamkeit zu entfliehen, in der er wohnte. Dass sich seine Träume allerdings auf eine derartige Weise mal erfüllen sollten, das wollte ihm nicht in den Kopf. Aber die Erinnerungen waren vorhanden, und das Erlebte war eine Tatsache gewesen.

Natürlich drehten sich seine Gedanken um Joel. Den Jungen, der ihm so ähnlich sah, den gab es. Er hatte mit ihm gesprochen, aber er war zugleich ein Gefangener. Keiner, der in einem Gefängnis hinter Gittern steckte. Dieser junge Mann war ein Gefangener der Zeit.

Wahnsinn! Nicht zu begreifen! Unmöglich und trotzdem wahr! Leon lachte auf. Es klang wenig fröhlich, und er stellte fest, dass die Menschen zwar vieles erreicht hatten in den letzten Jahren, aber längst nicht alles.

Es gab die großen Geheimnisse noch, und mit einem von ihnen war ausgerechnet er konfrontiert worden.

Es störte Leon plötzlich, dass er noch immer im Sand hockte. Ein wenig mühsam stand er auf. So wie er konnte sich auch ein alter Mann fühlen. Der leichte Schwindel zeugte noch von den Nachwirkungen seiner Erlebnisse.

Etwas verloren blieb er an der Drachenküste stehen. Er kannte die Umgebung ja. Er war öfter hergekommen. Er hatte hier auch die Münze gefunden, und der Gedanke daran ließ ihn zusammenzucken. Seine Hand rutschte in die Tasche.

Ja, sie war noch da!

Leon zog sie nicht hervor. Sie fühlte sich auch normal an, aber wenn er an sie dachte, bekam er einen trockenen Hals. Leon ging davon aus, dass der Fund der Münze alles erst in Bewegung gesetzt hatte. Hätte er sie nicht entdeckt, wäre ihm vieles erspart geblieben oder erst später auf ihn eingedrungen.

Es war ein wenig viel, was ein Heranwachsender alles verkraften musste, aber Leon verfiel nicht in blinde Furcht. Er machte weiter. Er wollte nicht akzeptieren, dass es die einzige Begegnung gewesen war, die er und Joel gehabt hatten.

Hier in der Nähe zeigte er sich nicht. So sehr sich Leon auch anstrengte und alles absuchte, was sich in seiner Nähe befand, er entdeckte seinen neuen Freund nicht.

Dafür sah er die Wolken, die der Wind über den Himmel trieb. Sie waren dicker geworden und auch grauer. Dabei sahen sie aus, als würden sie über den Himmel flüchten, um nicht von irgendwelchen Verfolgern erwischt zu werden.

Leon wohnte in Trefasser. Ausgerechnet dort, wo nichts los war. Er konnte seine Eltern nicht begreifen, dass sie in diesem Kaff wohnen geblieben waren. Wenn sie wenigstens nach Fishguard gezogen wären, aber nein, sie mussten dort hocken bleiben, wo wirklich nichts los und die Welt tot war.

Wann eben möglich wollte Leon nach Fishguard ziehen. Das würde noch einige Jahre dauern. Oder vielleicht woanders hin. In die großen Städte, über die er immer wieder so viel im Fernsehen sah.

Die Glotze brachte die große weite Welt zu ihm nach Trefasser, ohne sie wäre er ganz verloren gewesen.

Leon fror plötzlich. Es lag am kühlen Wind, der durch seine Kleidung drang.

So wurde ihm klar gemacht, dass der Sommer auf der Abschussliste stand und allmählich die dunklere Jahreszeit begann. Die mochte Leon erst recht nicht. Da schien der Ort Trefasser begraben zu sein, denn in diesen Monaten dachten auch Fremde nicht daran, ihn zu besuchen, um die Schönheiten der Küste zu erleben.

So weit wollte er nicht denken. Es gab andere Dinge, und sie hatten einen Namen.

Joel!

Der Junge aus der Vergangenheit, der eigentlich längst hätte tot sein müssen und es nicht war. Er hatte lebendig vor ihm gestanden. Leon hatte ihn angefasst, und somit war dieses Phänomen von ihm akzeptiert worden.

Dann fiel ihm der Drache ein. Und der Segler, der durch das riesige Ungeheuer zerstört worden war.

Er hatte Menschen sterben sehen, er hatte ihre Angst erlebt, die Zeitschleife hatte sich ihm geöffnet, und nun war er wieder allein.

Der Strand gefiel ihm plötzlich nicht mehr. Er wollte nach Hause. Die Erlebnisse musste Leon für sich behalten. Es gab keinen Menschen, dem er sie hätte erzählen können. Er wäre nur ausgelacht worden. Sein Vater war nicht zu Hause. Der Job hatte ihn für einige Wochen nach Schottland verschlagen, wo er als Monteur mithalf, eine große Industrieanlage aufzubauen.

Seine Mutter arbeitete in Fishguard im Büro einer Fischfabrik. Sie würde erst am Abend zurückkehren, brummig und muffig sein wie immer, wenn sie allein war, um irgendwann zur Flasche zu greifen und Gin zu trinken, bevor sie zu Bett ging.

Es war immer der gleiche Rhythmus, und Leon hasste ihn. Nichts los, kein Fun, erst recht keine Action. Alles blieb irgendwie hängen, war weder Fisch noch Fleisch, und das ärgerte ihn. Deshalb wollte er aus Trefasser so schnell wie möglich weg. Es war ein Kaff, das man schnell hinter sich lassen musste, aber nicht zu schnell, sonst tauchte es im Rückspiegel nicht mal auf.

Leon hatte einen Dünenhügel erklommen und war auf dessen Kamm stehen geblieben. Es war einer der höchsten Punkte an der Küste. Der Blick von hier aus gefiel ihm immer wieder. Er sah nicht nur den Ort unter sich liegen, sondern auch den alten Leuchtturm und diesen trotzigen Bau der leeren Jugendherberge, die erst renoviert werden musste, um wieder mit Leben erfüllt zu werden.

Das Meer lag da wie immer. Es bewegte sich. Es erzeugte Wellen. Gischt schäumte an den Klippen hoch. Eine breite wellige Decke rollte an den Strand, und manchmal sah das Wasser aus, als bestünde es aus verschieden übereinander liegenden Tüchern.

Leon drehte sich vom Meer hin weg und schaute auf seinen Wohnort. Es waren wirklich nicht viele Häuser, und die Straße, deren Belag bei Sturm oft mit Sand bedeckt war, verlor sich jenseits des Ortes in der Natur.

Früher war der Ort noch kleiner gewesen. Das hatte sich geändert, seit eine Anzahl von Städtern hier ihre Ferienhäuser gebaut hatten. So hatte der Ort ein anderes Gesicht bekommen.

In der Nähe wuchsen auch die kargen Sträucher, mit denen der Wind spielte. Vögel segelten im Wind. Es war eigentlich wie immer, bis auf die leise Stimme hinter seinem Rücken.

»He, Leon…«

Der Junge blieb stehen, und zugleich rann es ihm kalt den Rücken hinab, als hätten zahlreiche Spinnen mit ihren dünnen Beinen ihren Weg gefunden.

Die Stimme kannte er. Ein freudiger Schreck durchzuckte ihn, und er drehte sich langsam um.

Vor ihm stand Joel!

»Du?« Mehr brachte Leon nicht hervor.

»Klar. Ich.«

Leon wischte über seine Augen, als könnte er es noch immer nicht glauben. »Aber wo kommst du her? Ich… ich… habe gedacht, dass du… dass…«

»Freust du dich nicht?«

»Schon…«

»Warum sprichst du nicht weiter?«

Leon zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir auch nicht sagen. Es hat mich zu sehr überrascht.«

»Das glaube ich dir gern. Du hast auch viel erlebt.« Er kam näher. »Aber jetzt bin ich hier.«

»Das sehe ich.«

»Und du hast mich am Hals!«

Leon sagte nichts. Er wusste nicht genau, ob ihm die letzten Worte gefallen hatten. Da war etwas Endgültiges in ihnen gewesen. Als er in Joels Gesicht schaute, sah er dort wieder das ihm so bekannte Lächeln.

»Bist du überrascht?«

»Ja, das bin ich.« Er räusperte sich. »Ich weiß auch nicht, was das bedeuten soll und…«

»Keine Sorge, das sage ich dir. Ich denke, Leon, dass du mich beschützen musst.«

Er dachte nach und runzelte die Stirn. »Beschützen? Vor wem soll ich dich beschützen?«

»Vor allem«, erwiderte Joel schlicht. »Du musst nur daran denken, dass ich mich in einer anderen Zeit befinde. Hier kenne ich mich nicht so aus. Was für dich völlig normal ist, das ist für mich einfach anders. Ich habe…«

Leon ließ ihn nicht ausreden. »Wie kann ich dich beschützen? Ich bin kein Kämpfer wie in den Büchern. Ich bin vierzehn Jahre. Du bist wahrscheinlich nicht älter. Man wird uns einfach…«

»Wir müssen schlau sein, Leon!«

»Ah ja, schlau!« Leons Mund klappte zu. Immer wieder musste er sich sagen, dass es die Wahrheit war, die er hier erlebte.

»Vor wem soll ich dich beschützen, Joel?«

»Vor den Feinden.«

Die Antwort sorgte bei Leon für einen Lachanfall. »Du bist gut«, sagte er wenig später. »Du bist wirklich gut. Feinde sehe ich keine. Hier ist alles leer.«

»Aber sie sind da. Hast du denn die Zeitschleife vergessen, in der auch ich mich befinde? Darin halten sich meine Feinde auch auf. Es gibt wirklich Menschen, die mich alles andere als lieben. Damit müssen wir beide uns schon abfinden.«

»Weiß nicht«, murmelte Leon. »Kannst du denn nicht zurück in deine Zeit? Hier ist alles anders und…«

»Ich schaffe es nicht aus eigener Kraft. Die Zeit hat ihre eigenen Gesetze, und so werde ich bei dir bleiben müssen. Wie lange, das weiß ich nicht. Ich bin ja froh, dass ich gerade dich getroffen habe, denn bei dir fand ich Verständnis.«

Leon schüttelte den Kopf. »Das war kein Zufall!«, behauptete er. »Nein, das war kein Zufall. Daran glaube ich nicht. Ich habe mal etwas über Schicksale gelesen, und so wird es hier auch sein. Es hängt mit dem Schicksal zusammen.«

»Wie du meinst.«

»Ich bin vom Schicksal bestimmt worden. Wäre ich nicht unten am Strand gewesen und hätte ich nicht die Münze gefunden, wären die Dinge bestimmt ganz anders abgelaufen.«

»Auch dagegen will ich nichts sagen.«

»Aber du möchtest bleiben?«

»Ich muss!«

Leon dachte nach. Er war unsicher geworden. Er schaute an seinem neuen Freund vorbei, der es geschafft hatte, über sein Leben zu bestimmen. Etwas, das ihm nicht in den Kopf wollte. Innerhalb kurzer Zeit war er gezwungen worden, umzudenken.

»Wie lange?« fragte Leon.

»Das weiß ich nicht.«

»Aber ich muss in die Schule. Das heißt, übermorgen gehe ich hin. Heute haben wir Samstag.«

»Schule?«

»Kennst du sie nicht?«

»Nein.«

»Dann hast du nichts gelernt?«

»Doch. Bei den Templern. Sie haben mir beigebracht, was ich wissen muss.«

»Kannst du lesen und schreiben?«

»Ja.«

»Das ist gut.«

»Ich kann auch kämpfen.«

Leon senkte den Kopf. »Vielleicht ist das sogar wichtiger«, murmelte er vor sich hin. Dann beschäftigte er sich wieder direkt mit seinem neuen Freund. »Ich weiß nicht genau, wohin ich dich mitnehmen soll. Zu mir nach Hause nicht. Meine Mutter würde durchdrehen. Sie… sie würde das alles nicht begreifen.«

»Können wir uns nicht irgendwo verstecken?«, fragte Joel behutsam.

»Darüber denke ich gerade nach. Es ist auch kein Problem, dich zwei Tage vor den Blicken der anderen Menschen verborgen zu halten, nur bei uns zu Hause geht das nicht. Wir müssen uns da etwas einfallen lassen.«

»Da bin ich gespannt.«

Leon enthielt sich einer Antwort. Er blieb auf dem Fleck stehen und drehte dabei seinen Kopf. Die Umgebung an der Küste war sehr übersichtlich. Besonders auf einer gewissen Höhe, wie es bei den beiden Jungen der Fall war.

Der alte Leuchtturm stach Leon ins Auge. Er kannte ihn. Er hatte ihn schon betreten, obwohl es verboten war, denn man befürchtete eine Einsturzgefahr. Darum hatte er sich nicht gekümmert. Das wäre eine Möglichkeit. Mit dem Bike hatte er den Weg von Trefasser auch schnell zurückgelegt.

Der zweite Bau, die verlassene Jugendherberge, war auch nicht zu übersehen. Sie eignete sich als Versteck besser. Leon hatte sie ebenfalls erkundet und durchsucht. So wusste er, dass es dort noch die alten Betten gab, die man erst vor der Renovierung herausreißen würde. Der Bau war eigentlich ideal.

»Und was ist jetzt, Leon?«

»Ja, ich habe eine Möglichkeit gefunden«, sagte er. Dabei wies er auf den viereckigen Klotz aus Backsteinen, der zwei Etagen hoch war. »Dort könntest du hin.«

»Gibt es da Menschen?«

»Nein, keine mehr. Das Haus steht seit über einem Jahr leer. Um diese Zeit geht auch keiner mehr hinein, der kein anderes Quartier gefunden hat. Das wäre was für dich.«

»Oder für uns.«

»Bitte?«

»Du willst mich doch nicht allein lassen, Leon.«

Er hob die Augenbrauen und schabte mit der rechten Hand über sein Hosenbein. »Na ja, ich weiß nicht so recht. Ich müsste meiner Mutter sagen, dass ich mal länger weg bin.«

»Aber auch in der Nacht.«

»Das wird sie nicht zulassen.«

»Dann verlasse heimlich das Haus.«

Leon schüttelte den Kopf. Dieser Typ hatte wirklich auf alles eine Antwort. Den konnte nichts überraschen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. »Dann lass uns gehen, Joel.«

»Ja, ich glaube auch, dass es Zeit wird.« Die Worte hatten sehr ernst geklungen. Sie passten auch zum Gesichtsausdruck des neuen Freundes.

»Befürchtest du etwas, Joel?«

»Damit muss man immer rechnen. Und vergiss nie, dass ich mich noch in einer Zeitschleife befinde.«

»Wie könnte ich das…«

***

Ich hatte mit dem Rover fahren wollen, aber Noah Flynn hatte sich dagegen ausgesprochen. »Es ist besser, wenn wir laufen. Erstens ist es nicht so weit, und zweitens wird der Weg so schlecht, dass du ohne Allradantrieb nicht weiterkommst. Außerdem sind die Dünen geschützt.«

»Das ist ein Argument.«

So hatten wir uns zu Fuß auf den Weg gemacht und durchwanderten eine Urlaubsgegend, obwohl mir nach Urlaub nicht zu Mute war. Ich hatte den Angriff aus dem Unsichtbaren nicht vergessen und rechnete damit, dass er sich jeden Augenblick wiederholen konnte.

Noah Flynn hatte meine Attacke recht gut überstanden. Zumindest sprach er nicht mehr darüber.

Außerdem hatte sie ihm das Leben gerettet. Es sah wirklich alles normal aus. Dennoch lag eine seltsame Spannung in der Luft. Bisher waren wir nur Schritt für Schritt vorangekommen, aber wir näherten uns einem Ziel, das stand fest. Nur konnte ich nicht sagen, wo genau das Ziel zu finden war und wie es aussah. Das Phänomen der Zeit hatte hier seine Grenzen gesetzt, die wir nicht überschreiten konnten, denn es würde uns nicht gelingen, sie einzureißen. Da mussten wir uns in die Hand des Schicksals geben.

Ich hatte schon viele Fälle erlebt, dieser hier gehörte zu den seltsamsten. Worum es genau ging, war mir unbekannt, aber das Gold der Templer spielte eine wichtige Rolle. Und damit wurde ich nicht zum ersten Mal konfrontiert.

Mir fiel ein alter Leuchtturm auf und auch ein Bau, der aussah wie ein mit der Breitseite aufgestellter Balkon und der sogar Fenster hatte. Mein Begleiter erklärte mir, dass es eine Jugendherberge war, die jetzt leer stand und später nach der Renovierung wieder in Betrieb genommen werden sollte.

»Kennst du sie von innen?«

»Ja.«

»Und?«

Noah warf mir einen schrägen Blick zu. »Sie ist wirklich leer, John, du kannst dich auf mich verlassen. Innen und außen gammelt der Bau vor sich hin.«

»Okay.«

Flynn stellte keine Fragen mehr. Außerdem näherten wir uns dem eigentlichen Ziel, der berühmten Drachenküste, von der ich bisher nur gehört, aber nichts gesehen hatte.

Da wir uns recht hoch befanden, mussten wir die Düne hinabgehen, um den Strand zu erreichen.

Der Sand war relativ feucht und dementsprechend fest. Aber er war auch tief. Hier wäre mein Rover nicht mehr weitergefahren.

Flynn ging vor. Rechts und links wuchsen jetzt die Hänge der Dünen in die Höhe. Möwen und andere Seevögel waren die einzigen Lebewesen, die uns beobachteten.

Ich sah das Meer. Ich sah die Bucht. Ich sah das Wasser, dessen mächtige Wellen von Felsen gebrochen wurden, bevor sie in breiten Streifen an Land liefen.

Es war ein friedliches Bild. Das Meer bot uns sein graues Farbspektrum, aber hin und wieder leuchteten im Wasser andere Farben auf. Manchmal Gelb, auch Violett und sogar Türkis.

Noah Flynn hatte den Strand vor mir erreicht und war an einer bestimmten Stelle in einer Haltung stehen geblieben, als wollte er dort etwas markieren.

Er schaute mir entgegen. Als ich nichts sagte, meinte er: »Hier ist es gewesen.«

»Was meinst du?«

»Ja, hier habe ich die Münzen gefunden.«

Flynn sah sich nervös um, obwohl ich keinen Grund für seine Nervosität sah. Aber es schien ihm etwas zu missfallen.

»Was macht dich nervös, Noah?«

»Kann ich dir auch nicht sagen, John. Es ist einfach so. Ich habe den Eindruck, nicht allein zu sein.«

»Sorry, aber ich sehe niemand.«

»Das stimmt schon.« Er ließ seine Worte ausklingen und machte sich auf den Weg. Dabei wirkte er wie ein Mensch, der nach etwas Bestimmtes sucht. Er ging vor mir, befeuchtete die Spitze seines Zeigefingers und hielt den Finger in die Höhe, um die Windrichtung zu prüfen. Ob er zufrieden war, wusste ich nicht. Er gab keinen Kommentar ab und ging weiter.

Dabei schaute ich auf seinen Rücken. Es wunderte mich schon, dass Noah sich nicht umdrehte, um mir Bescheid zu geben. Er schien auf ein bestimmtes Ziel zuzugehen, das nur er kannte.

Ich nahm die Verfolgung auf.

Noah hielt sich so dicht am Wasser, dass die Wellen beinahe nach seinen Füßen leckten.

Plötzlich blieb er stehen!

Es war kein normaler Stopp gewesen. Noah hatte so ausgesehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.

Ich hörte seine Stimme.

»John!«

Sie klang ängstlich. Etwas musste bei ihm vorgehen, und ich begann zu laufen. Flynn ließ ich dabei nicht aus den Augen. Es war bestimmt keine große Entfernung, höchstens 20 Meter, und doch wurde plötzlich alles anders. Um die Gestalt des Mannes legte sich ein zittriger bleicher Schein. Er ging noch einen Schritt vor, drehte sich dabei, riss die Arme hoch, und mir gelang ein Blick in sein entsetztes Gesicht.

Dann war Noah Flynn von einem Augenblick zum anderen verschwunden…
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